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Er, den man den Eisengesiehtigen nannte, hatte drei Jahre auf seine Chance gewartet. Tag für Tag, Nacht für Nacht. Und als er sie bekam, nutzte er sie. Hart, brutal, grausam und rücksichtslos.

Er würde jeden töten, der sich ihm in den Weg stellte. Seinen Fluchtweg würde man durch unbarmherzige Gewalttaten verfolgen können.

***

Seit drei Jahren malte Magee S. Findlay Striche an die Wand. Jeden Tag einen mehr. Wie ein hässliches Muster zog sich der improvisierte Kalender über die graue Zellenwand im Zuchthaus Newark.

Man hatte ihm den Namen Ironface, Eisengesicht, gegeben. Nicht nur wegen der stahlgrauen Augen.

Magee verstand es, seine Gefühle wie hinter einer eisernen Maske zu verbergen. Schuld daran war eine Messerstecherei in früheren Jahren, bei der zwei Gesichtsnerven durchschnitten worden waren.

Seitdem zeigte er Tag für Tag das gleiche, undurchdringliche Gesicht. Das kantige Kinn und die dünnen Augenbrauen passten zu den harten Zügen wie das Nordlicht nach Schweden.

Nichts deutete an, dass heute ein besonderer Tag für Ironface war. Seit Monaten, seit er von Sing Sing nach Newark überstellt worden war, hatte er sich den Plan bis in alle Details ausgeknobelt. Keine Möglichkeit hatte er außer Acht gelassen.

Die Chance war nicht sehr groß, aber es war die einzige. Und Ironface hatte die Nerven dazu, den Bau zu verlassen. Das Zuchthaus Newark war nicht das modernste der Staaten. Seit zwanzig Jahren hatte es keine Verbesserungen mehr in der Anlage gegeben. Da seit dieser Zeit kein Häftling mehr ausgebrochen war, hielt man es für sicher genug.

Ironface hatte den einzigen schwachen Punkt in der Festung erkannt. Zielstrebig hatte er ausgekundschaftet, wie er am besten die M durchbrechen könnte.

Um neun Uhr morgens war Inspektion.

Ironface stand in Habtachtstellung neben seiner Pritsche. Vor sich hatte er den polierten Essnapf, die Waschutensilien und seine Pantoffeln aufgebaut. Auf diesen gefängniseigenen Schuhen baute sein Plan auf.

Mit der Nagelfeile hatte er sorgfältig die Sohle vom Filz getrennt. Die Naht war so echt aufgeraut, dass es wie ein natürlicher Verschleiß aussah.

Mit bulligem Gesicht und wieselflinken Augen tauchte der Sergeant auf. Hinter ihm ein Wärter und der Inspektor für das Gefängniswesen.

Der Inspektor, ein Mann im grauen Flanellanzug, hatte das Gemüt eines Nilpferdes und Augen, die noch kälter als die eines Fisches blickten.

Er warf einen Blick in die Runde, dann stellte er seine stereotypen Fragen, die sich seit zehn Jahren nicht geändert hatten.

Ironface hatte sich über nichts zu beklagen. Er stand kerzengerade und sah durch den Inspektor hindurch.

»Notieren Sie, Sergeant«, näselte der Inspektor, »der Mann bekommt heute noch neue Schuhe. Bei uns herrscht schließlich Ordnung.«

Er überprüfte den Rest und verließ den Häftling mit gleichgültigem Kopfnicken.

Ironface war zufrieden. Er kannte den Laden und wusste, dass zwischen drei und vier Uhr der Sergeant ihn holen würde.

Die Kleiderkammer des Zuchthauses lag im Keller. Keine zwanzig Schritt vom Heizungskeller entfernt.

Das Zuchthaus war ein viereckiger Block mit einem kleinen Innenhof. Um den ganzen Komplex lief eine vier Meter hohe Mauer, oben mit Glasscherben und Alarmdrähten verziert.

Die beiden Haupttore waren besser bewacht als der Staatsschatz in Fort Knox. Ohne Panzer und Artillerie war da nicht durchzukommen.

Es gab einen anderen Weg.

***

Um halb vier wurde Findlay abgeholt. Er trabte in seinen zerschlissenen Filzpantoffeln neben dem korpulenten Sergeant her. An dessen Koppel baumelte ein Ring mit einem Dutzend Schlüsseln. Er führte Ironface die Betontreppe in den Keller hinab. An jedem Treppenabsatz war eine Gittertür angebracht, die von einem Wärter aufgeschlossen wurde.

Endlich standen sie in dem Flur, der zur Kleiderkammer führte. Die eiserne Feuertür schloss der Sergeant selbst auf. Dann bedeutete er Findlay, voranzugehen.

Nach einer Minute waren sie an der Kleiderkammer. Ein dürrer, magenkranker Aufseher prüfte die Schuhe. Er nörgelte eine Weile herum, doch Ironface hatte keine Lust zu antworten.

Seine Gedanken konzentrierten sich auf die folgenden Minuten.

Endlich hatte er seine neuen Schuhe. Sie schoben wieder ab. Der Sergeant schloss die Feuertür auf.

Das war der Augenblick, auf den Ironface gewartet hatte. Bevor sich der Sergeant umdrehen konnte, warf sich Ironface nach vorn.

Er hatte alle Kraft in den Handkantenschlag gelegt. Wie ein gefällter Baum brach der Sergeant zusammen. Ungläubig verdrehte er die Augen. Dann bekamen sie einen glasigen Blick.

Ironface fing ihn auf. Er wuchtete sich den Bewusstlosen auf die Schulter und schleppte ihn zur Tür des Heizungskeller.

Auf atmend legte er ihn dort nieder. Der kritischste Teil lag hinter ihm.

Er stopfte dem Sergeant dessen Taschentuch in den Mund und band es mit einem Schnürsenkel fest. Dann fesselte er ihm mit dem Koppel die Hände auf den Rücken. Dabei zog er den Lederriemen durch ein an der Wand entlanglaufendes Wasserrohr.

Die Tür zum Heizungskeller hatte kein Sicherheitsschloss. Da man von hier aus nicht in den Hof gelangen konnte, hatte man nur ein einfaches Schnappschloss angebracht.

Aus dem Ring des Schlüsselbundes bog sich Ironface einen Dietrich. Er probierte etliche Male, bis er die Zuhaltungen zurückziehen konnte. Dann schleppte er den Sergeant hinein und band ihn wieder an.

Unbesorgt konnte Ironface Licht machen. Der Raum hatte keine Fenster, sondern nur einen schmalen Luftschacht.

Zufrieden betrachtete Ironface den eisernen Deckel, der dicht unter der Decke in die Wand eingelassen war. Durch ihn rollten die Kohlen in den Keller, wenn der Nachschub kam.

Der Schacht führte schräg nach außen. Er endete gleich hinter der großen Mauer, war etwa 20 mal 20 Zoll groß und an beiden Enden verschlossen.

Ironface durchsuchte die Taschen des Beamten nach Zigaretten und brachte eine fast volle Packung heraus.

Vor sieben Uhr würde sein Verschwinden nicht bemerkt werden. Und dann war es schon so dämmrig, dass er sich von der Mauer entfernen konnte, ohne vom Wachtposten gesehen zu werden.

***

Nach einer Stunde machte er sich an die Arbeit. Er kletterte auf den Koksberg, nachdem er so viel Koks auf die Seite geschaufelt hatte, dass nicht der ganze Haufen ins Rutschen kam.

Das Vorhängeschloss des Deckels hielt ihn nur etwa zwei Minuten auf. Dann konnte er den Deckel zurückklappen. Eine eiserne Schürstange hatte er sich in den Hosenbund gesteckt. Dann robbte er durch den Schacht.

Es war ein mühseliger Weg. Mit etwa

40 Grad Neigung führte der Schacht nach oben. Er war glatt wie Parkett und staubig, und seine Hände fanden keinen richtigen Halt. Zentimeter um Zentimeter schob er sich vorwärts.

Zweimal rutschte er zurück, konnte sich jedoch wieder fangen. Seine Lunge keuchte, die Kehle war voll Kohlenstaub, und er kämpfte ständig mit einem Hustenreiz.

Nach einer halben Stunde war er oben. Zwischen ihm und der Freiheit lag nur noch ein eiserner Deckel, von außen mit einem Vorhängeschloss gesichert.

An einer Rille im Mauerwerk konnte er sich festkrallen. Dann holte er langsam die Brechstange hervor. Den Griff hielt er fest umklammert.

Wenn ihm die Stange aus der Hand glitt, würde ihn das Poltern in dem engen Schacht sofort verraten.

Zwischen Deckelrand und Schacht bohrte er die'Spitze durch. Etwas Mörtel brach heraus, verursachte jedoch kaum Lärm.

Endlich hatte er das Eisen durchgezwängt. Mit systematischem Druck lockerte er das Mauerwerk um die Krampe herum, die das Schloss hielt.

Es war Präzisionsarbeit.

Größere Mauerbrocken fing Ironface auf. Er steckte sie durch eine Lücke, sodass sie nicht durch den Schacht rollten.

Nach einer Viertelstunde war er soweit. Er hatte den Ziegelstein gelöst, an dem die Krampe befestigt war, drückte den Stein heraus und klappte den Deckel mitsamt dem Stein ein Stück nach oben.

Mehrere Minuten lauschte er, aber er hörte nur seinen heftigen Atem.

Es war diesig. Am Vormittag hatte es geregnet, und jetzt lag dampfender Nebel über der Landschaft.

Ironface drückte sich aus dem Schacht heraus. Schemenhaft sah er die beiden Wachtürme an den Mauerecken. In spätestens zehn Minuten würden die Scheinwerfer eingeschaltet werden, die die ganze Umgegend in gleißendes Licht tauchten.

Auf dem Bauch liegend, robbte er davon. Das Brecheisen hatte er mitgenommen, den Deckel des Schachts wieder lose aufgelegt.

Er hoffte, dass es ein paar Stunden dauern würde, bis die Cops seinen Fluchtweg entdeckt haben würden. Bis dahin würde er untergetaucht sein wie eine Ratte am Müllabladeplatz.

***

Ich hatte die Tür zum Büro meines Chefs noch nicht ganz geschlossen, da wusste ich schon, dass Arbeit auf uns zukam.

Mein Freund Phil Decker saß gespannt auf einem Stuhl und klopfte eine Zigarette auf dem Fingernagel platt.

Unser Chef, der Leiter des New Yorker FBI-Distrikts, hielt einen grünen Aktendeckel in der Hand. Mr. High forderte mich freundlich auf, Platz zu nehmen.

»Sagt Ihnen der Name Findlay etwas, Jerry?«, fragte er interessiert.

Ich dachte einen Moment nach. Der Name war mir nicht unbekannt, aber mir fiel die Story zu dem Namen nicht sofort ein.

»Er ist gestern Abend aus Newark ausgebrochen«, half mir Mr. High auf die Sprünge. »Er hatte noch sieben Jahre vor sich; war wegen Raubmordes an einem Kassenboten der Chase Manhattan Bank verurteilt worden.«

»Stimmt«, sagte ich, »jetzt erinnere ich mich. Das war vor drei Jahren etwa. Das Gericht war überzeugt davon, dass noch ein paar Mann an dem Überfall beteiligt waren. Dieser Findlay hat jedoch geschwiegen wie eine Auster im Kühlschrank.«

»Wir vermuten, dass seine Kumpane ihm versprochen haben, seinen Beuteanteil aufzuheben. Es muss auf jeden fast eine Viertelmillion Dollar gekommen sein. Und jetzt ist ihm offenbar die Zeit zu lang geworden.«

»Der Fall wurde doch damals von uns bearbeitet«, erinnerte ich mich.

»Darum schalten wir uns auch jetzt wieder ein«, bestätigte Mr. High. »Fahren Sie nach Newark und nehmen Sie Findlays Spur auf, Jerry. Phil kann Sie unterstützen.«

»Okay. Haben wir noch genaue Unterlagen über den Ausbrecher?«

Unser Chef gab uns die Akten. Sie enthielten alle notwendigen Details, inklusive Schuhgröße. Ein prachtvolles Porträtfoto von Ironface lag obenauf.

»Wir starten gleich«, entschied ich. »Je wärmer die Spur, desto eher finden wir sie.«

Wir verabschiedeten uns und fuhren mit dem Lift in den Hof. In meinem knallroten Jaguar hatte ich ständig eine Reisetasche mit den notwendigen Sachen dabei. »Sollte irgendein Herzblatt heute Abend auf dich warten, ruf an und sag ab«, grinste ich. »Für die nächsten Tage sind wir bestimmt unterwegs.«

»Du weißt doch, dass ich in der zweiten Monatshälfte alle Frauenbekanntschaften vermeide«, klärte mich Phil auf.

»Du solltest deine Freundinnen an Orangensaft gewöhnen, dann reicht dein Gehalt bis zum Monatsletzten.« Phil nahm meine Ratschläge nur selten an.

Wir fädelten uns in den Vormittagsverkehr ein und nahmen Kurs auf den Holland Tunnel. Von da aus ging es auf direktem Weg nach Newark.

***

Das Zuchthaus lag am Stadtrand, nicht weit von den Bahngleisen nach New York entfernt.

Wir trafen den Gefängnisdirektor in seinem Büro. Er machte ein Gesicht, als hätte er einen Volltreffer in der Lotterie gehabt und den Schein verloren.

Die Fahndung nach Magee S. Findlay war im Sande verlaufen. Die Beamten hatten jeden Quadratzentimeter der Umgebung abgesucht. Aber auch die eingesetzten Suchhunde hatten völlig versagt. Ironface war so spurlos verschwunden wie eine Eisblume am Mittag.

»Der Bursche gibt uns eine harte Nuss zu knacken«, sagte Phil, als wir wieder draußen waren.

»Wir haben schon andere Sachen hingekriegt«, sagte ich unternehmungslustig.

Dann sahen wir uns den Fluchtweg an, den Ironface genommen hatte.

»Die Idee ist nicht schlecht«, gab Phil zu. »Der Bursche muss an dem Fluchtplan lange gebrütet haben.«

»Die Zeit dazu hatte er ja«, meinte ich.

Ich versuchte, mich in die Lage des entflohenen Verbrechers zu versetzen. Im Sträflingsanzug, ohne einen Cent in der Tasche, stand er abends auf der Straße. Das wichtigste für ihn mussten anständige Zivilkleider und ein paar Dollar sein.

Auf einen Zug konnte er sich nicht geschwungen haben. Zwar waren es nur ein paar Hundert Yards bis zum Bahnkörper, aber die Züge fuhren an dieser Stelle mit durchschnittlich 50 Meilen pro Stunde. An ein Auf springen war daher nicht zu denken.

Unser nächster Weg führte uns zum Polizeirevier. Dort erkundigten wir uns, ob am heutigen Tag irgendwelche Einbrüche gemeldet worden waren.

»Ein Mann war vorhin da«, erläuterte der Revierposten umständlich. 8 »Er hat einen Schrebergarten in der Montana Street, keine fünf Minuten von hier. Dort ist die letzte Nacht eingebrochen worden. Gestohlen wurden ein grauer Anzug, ein Schlapphut und ein paar Tennisschuhe, Größe 43.«

»Passt«, sagte Phil trocken.

»Geld auch?«, fragte ich.

»No, es befand sich kein Cent in der Bude. Nicht mal eine Rabattmarke vom Supermarkt.«

Die Straßensperren, die sofort nach der Entdeckung der Flucht aufgestellt worden waren, hatten keinen Erfolg gehabt, obwohl alle Wagen überprüft wurden, die Newark verlassen hatten.

Wir ließen uns noch ein Verzeichnis aller Hotels und Motels geben. Es waren genau 42.

»Wir nehmen jeder die Hälfte«, schlug ich vor. »Überprüft werden alle Gäste, die seit gestern in den Hotels wohnen. Das Bild hast du noch im Kopf?«

»Davon träume ich sogar«, brummte Phil. »Ich erkenne diesen Findlay unter drei Perücken, selbst wenn er ohne Kopf herumläuft.«

Wir trennten uns. Jeder hatte eine Liste mit 21 Adressen in der Tasche. In drei Stunden wollten wir uns in der Rezeption des Ohio Motels treffen.

Bevor ich das erste Hotel betrat, entsicherte ich meine Smith & Wessen und steckte ihn in die rechte Jackentasche. Findlay war ein brutaler Gewaltverbrecher, der keine Rücksicht nahm.

Ich war auf alles gefasst, als ich das erste Gästebuch aufschlug.

***

Don F. Caldwell schüttelte seinen Gästen strahlend die Hand. Er hatte eine bescheidene Party für etwa hundert Personen ausgerichtet, die in der Gemeindepolitik ein Wörtchen mitzureden hatten.

Caldwell wohnte seit drei Jahren in Newark. Er hatte eine gut gehende Druckerei und sich in den letzten zwei Jahren zielstrebig ein Sprungbrett geschaffen.

Auf jeder Wohltätigkeitsveranstaltung erschien er mit Scheckbuch. Fotografen hatten bei ihm freien Zutritt, auch nachts. Publicity war ihm alles.

Caldwell wollte Gemeinderatsmitglied werden. Eine einflussreiche Position, bei der er doch nicht ganz vorn im Rampenlicht stand. Er liebte es, die Fäden in der Hand zu halten, ohne seinen Kopf zu riskieren.

Caldwell grinste immer noch und verpasste freundlich Bonmots. Auch als eine etwas schäbige Gestalt mit getönter Brille ihm die Rechte presste.

»Halt dich fest«, grinste der Besucher zynisch, »du fällst sonst unangenehm auf.«

Caldwells Gesicht wurde starr. Sein Lächeln fror ein wie in der Tiefkühltruhe.

»Du darfst mir von deinem teuren Sekt anbieten«, sagte der Besucher kalt, »oder bin ich dir das nicht mehr wert?«

Mechanisch stapfte Caldwell mit Magee S. Findlay davon. Sie verdrückten 'sich in einen Seitenraum. Zwei Sektgläser hatten sie sich im Vorbeigehen von einem Büfett geschnappt.

»Du bist wohl total verrückt«, schnaubte Caldwell los, »was fällt dir ein, hier aufzutauchen?«

»Halt die Luft an«, sagte Ironface freundlich, wobei er den feisten Don von oben bis unten musterte. »Du weißt ganz genau, warum ich hier bin. Glaubst du, ich verschimmele in der dreckigen Zelle und du kannst dir ein feines Leben auf meine Kosten machen? No, Partner. Jetzt wird endlich geteilt.«

Don F. Caldwell war nervös wie eine Primaballerina vor dem ersten Auftreten. Seine Mäuseaugen huschten durch den Raum.

»Mach keine billigen Tricks«, sagte Ironface grob, »von dir bekomme ich genau 100 000 Bucks. Und keinen Cent weniger.«

»Das geht nicht so schnell«, sagte Don langsam. »Dein Anteil steckt in dem Laden. Den kann ich erst in ein paar Wochen flüssig machen.«

Ironface war wie der Blitz von seinem Stuhl aufgesprungen. Mit einem trockenen Schlag zerbrach er das Sektglas am Tischrand. Dann drehte er kurzerhand Dons Krawatte zu einer Kordel und setzte ihm das abgesplitterte Glas an die Kehle.

»Bis morgen Mittag habe ich das Geld, sonst stößt du Gänseblümchen hoch, klar? Ich bin doch nicht verrückt und warte, bis du die Cops alarmiert hast.«

Ironface zog die Krawatte von Don etwas enger und fuhr blitzschnell mit dem scharfen Glasrest an der Wange des Gastgebers vorbei.

Es tat nicht weh. Nur eine winzige Schramme auf der Wange, aus der ein Tropfen Blut rann.

»Erste Warnung, klar? Morgen um zwölf rufe ich dich an. In deinem Interesse rate ich dir, nicht zu zögern. So long, Buddy.«

Er griff zu dem alten Hut, ließ den vor Schreck starren Gastgeber zurück und mischte sich in die turbulente Gesellschaft.

Ironface war sicher, dass Caldwell nicht die Polizei rufen würde. Er besaß die Frechheit, von allen Kostbarkeiten zu probieren und noch drei Glas Sekt zu leeren.

Plötzlich stand er dem Inspektor für das Gefängniswesen gegenüber. Jenem Mann, dem er die Verwirklichung seiner Fluchtpläne zu verdanken hatte, der dem Sergeant den Auftrag gab, dem Gefangenen neue Pantoffeln auszuhändigen.

»Stinklangweilig wieder mal«, sagte Ironface gähnend und prostete dem anderen zu.

Der Inspektor blickte ihn interessiert an. Dann bildete sich eine steile Falte auf seiner Stirn.

Mechanisch hob er das Glas und nahm einen Schluck. Kaum hatte der perlende Saft seinen Magen erreicht, als ihn die Erkenntnis wie ein Blitz durchfuhr.

Er wusste, wo er dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte.

***

Auf Phils Zettel standen zwei Namen von Leuten, die eine Nacht in ihren Hotels gewesen und am anderen Morgen abgereist waren. Das Ergebnis meiner Nachforschungen war noch dürftiger gewesen.

Die Beschreibung der beiden Männer konnte zutreffen. Nur die Haarfarbe stimmte nicht. Einer war blond, der andere schwarz. Findläy dagegen hatte eisgraues Haar.

»Färben kann er sich seine Haare in jedem Waschbecken«, sagte Phil missmutig. »Wollen wir trotzdem nach den beiden fahnden?«

Ich hielt es für zwecklos. Die Personenbeschreibung hatte sowieso jeder Cop in der Tasche. Und nur wegen einer vagen Beschreibung, auf die nicht einmal die Haarfarbe zutraf, konnten wir keine Großfahndung starten.

Wir sprachen noch einmal alle Möglichkeiten durch. Am wahrscheinlichsten war, dass sich Ironface in der Stadt verborgen hielt, bis die Wachsamkeit nachgelassen hatte.

Wenn er nicht auf einer Parkbank übernachtet hatte oder in einer der beiden Hotels, musste ihn jemand aufgenommen haben.

Hatte er noch Komplizen von früher in Newark?

Ich hatte plötzlich die Idee, die Unterwelt anzuzapfen. Auch in Newark musste es Kneipen geben, in denen sich lichtscheues Gesindel traf. Manch einer gab der Polizei ab und zu einen kleinen Tipp für ein paar Bucks.

Wir holten uns die Auskünfte auf dem Revier, wo wir schon am Vormittag vorgesprochen hatten. Dann fuhren wir zu den entsprechenden Kneipen.

Es ging bereits auf den Abend zu. Ich parkte den Jaguar nicht direkt in der finsteren Gasse, sondern einen Block abseits. Es konnte einer aus der New Yorker Unterwelt dabei sein, der den Wagen kannte.

Es brauchte niemand zu wissen, wer sich heute unter sie mischte.

Als wir uns gegen elf Uhr wieder im Revier trafen, hatte ich nur ein paar undeutliche Andeutungen erhalten. Keiner wollte von dem Ausbruch gewusst haben.

Ein Tramp gab mir den Tipp mit dem Training Camp. Wo die Army vor drei Monaten ihre Sommermanöver abgehalten hatte, waren ein paar Holzbaracken stehen geblieben. Dieser regensichere und kostenlose Unterschlupf hatte sich herumgesprochen.

Es war nicht viel, aber es bestand die Möglichkeit, dass auch Ironface von dem billigen Quartier erfahren hätte.

Bevor ich Phil damit überraschen konnte, platzte dem zuständigen Revierführer der Kragen. Er schmetterte den Hörer auf die Gabel und röhrte los wie ein Hirsch im Herbst.

»Dieser unverschämte Gangster«, hallte es von den kahlen Wänden wider. »Taucht bei einem ehrenwerten Bürger auf und verschwindet wieder, nachdem er sich den Magen vollgeschlägen hat.«

Er schnappte dreimal trocken nach Luft. Dann berichtete er uns von dem Anruf, den er eben erhalten hatte.

»Bis der Inspektor die Sprache wiederfand, war Ironface weg. Spurlos verschwunden in einer Menge von etwa hundert Leuten. Keiner hat ihn gesehen.«

»Offenbar ein Zauberkünstler«, staunte Phil.

Der Sergeant warf uns einen misstrauischen Blick zu.

***

Zehn Minuten später mischten wir uns unter die illustre Gesellschaft. Dem Türsteher hatte ich meinen Namen undeutlich zugeflüstert, und wir waren ungeschoren eingelassen worden.

Nach einigem Herumfragen hatten wir den Inspektor gefunden. Er nahm uns in eine abseits liegende Ecke mit und erzählte uns den Vorfall.

»Können Sie sich vorstellen, was Findlay hier wollte?«, fragte ich.

»Er muss irgendjemand gesucht haben. Ich kann mir nicht denken, dass er hier aufkreuzte, nur um sich satt zu essen.«

»Haben Sie seinen Fluchtweg nicht verfolgen können?«

»No, er wand sich wie ein Aal dur,ch die Menge. Ich war zu verblüfft, um ihn festzuhalten, nachdem mir nicht sofort eingefallen war, wer da vor mir stand.«

Wir nahmen anstandshalber einen Drink von dem Tablett, das uns ein dienstbarer Geist unverdrossen unter die Nase hielt.

Der Inspektor wurde von einer älteren Matrone mit drei Pfund echten Perlen am Hals mit Beschlag belegt.

»Woher wusste Ironface eigentlich, welche ehrsamen Bürger hier versammelt sind?«, fragte ich nachdenklich.

»Entweder es stand in der Zeitung, oder er vermutete es bloß.«

»Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte ich langsam, »vielleicht wollte er zum Gastgeber.«

»Wenn Ironface zu diesem Caldwell wollte, brauchte er doch nicht gerade dann zu erscheinen, wenn das Haus voll von Leuten ist«, wehrte Phil ab.

Trotzdem suchten wir den Gastgeber in dem Gedränge auf.

Mr. Caldwell trank hastig und hatte gerötete Wangen. Als wir ihn endlich isoliert hatten und unsere erste Frage an ihn richteten wurde er grob. Offenbar hatte er schon über die Eichmarke getrunken.

Don Caldwell wusste von nichts. Er hatte keinen Findlay gesehen und beteuerte, niemanden dieses Namens zu kennen.

Achselzuckend verließen wir das Fest.

Als wir in den Jaguar stiegen, schaltete Phil das Funkgerät ein. Wir stellten es auf die Frequenz der Ortspolizei und fuhren dann zu dem angegebenen Training Camp.

***

Das Gelände lag etwa drei Meilen außerhalb. Dichtes Gebüsch ringsum erleichterte uns das Näherkommen.

Die Funkzentrale konnte uns nicht weiterhelfen. Magee S. Findlay blieb verschwunden.

»Wenn er wirklich in dem Schuppen untergekrochen ist, müssen wir uns wie die Indianer anschleichen«, sagte ich leise, als das Gelände noch etwa 500 Yards entfernt war.

Wir ließen den Wagen am Straßenrand stehen, durch ein paar Schlehdornbüsche geschützt. Der Mond schien nur schwach, aber für ein geübtes Auge betrug die Sicht doch hundert Yards.

Wir nahmen unsere Stablampe in die Hand und trennten uns. Wir hatten verabredet, in genau zehn Minuten die Baracken von zwei verschiedenen Seiten zu erreichen.

Ich stapfte durch Sumpf und Morast. Vor Monaten hatten hier Panzerketten den Boden dreimal täglich umgepflügt.

Mit nassen Schuhen erreichte ich endlich das ehemalige Hauptlager. Kahle Vierecke zeigten noch die Stellen, wo die Mannschaftszelte gestanden hatten.

Die beiden Holzbaracken waren etwas windschief und hatten keine Fensterscheiben mehr.

Lautlos zog ich die Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter. Dann ging ich leise, immer im Schatten der Büsche bleibend, auf den Eingang zu.

Als das Leuchtzifferblatt meiner Uhr die vereinbarte Zeit zeigte, hatte ich die Tür der mir näherliegenden Baracke erreicht. Phil sollte sich den anderen Schuppen vornehmen.

Mit Schwung machte ich die Tür auf. Sie knarrte laut.

Gleichzeitig durchschnitt der helle Lichtkegel meiner Stablampe die Dunkelheit. Mit ausgestrecktem Arm hielt ich die Lampe weit links von mir.

Ich wollte kein Ziel abgeben, falls jemand ein nervöses Scheibenschießen auf die Lichtquelle veranstaltete.

Mit einer kreisenden Bewegung hatte ich den Raum ausgeleuchtet. Er war etwa fünf mal zehn Yards groß.

Ais ich die hinterste Ecke im Blickfeld hatte, schoss eine dunkle Gestalt in die Höhe.

»Stehen bleiben«, brüllte ich.

Stattdessen warf sich die Gestalt durch die leere Fensterhöhlung. Ich erkannte deutlich einen breiten Rücken und helle Schuhe.

»Phil, nach Norden«, rief ich und sprintete los.

Ich stürzte ans Fenster und leuchtete sofort die Umgebung ab, sah aber nur ein paar kräftige Fußstapfen im weichen Boden.

Mit einem Satz war ich hinterher. Mehr als drei, vier Sekunden hatte der Unbekannte nicht gewonnen.

Gerade als ich federnd wieder hochkam, hörte ich ein trockenes Prasseln und ein dumpfes Stöhnen.

Ich stolperte geradeaus. Ein paar Zweige peitschten mir ins Gesicht.

»Jerry?«, hörte ich eine halblaute Frage.

Beruhigt knipste ich die Lampe wieder an. Zehn Schritt vor mir stand Phil mit der Gestalt, die vorhin die Flucht ergriffen hatte.

»Er lief mir direkt in die Arme«, sagte Phil und rieb sich die rechte Hand.

»War drüben niemand?«

»Bis auf ein paar Ratten wie leer gefegt.«

Ich leuchtete in das Gesicht des Mannes. Es war unrasiert. Enttäuscht drehte ich den Lichtschein ab.

Es war nicht Magee S. Findlay.

***

Es stellte sich heraus, dass es sich um einen Tramp ohne festen Wohnsitz handelte. Acht Tage hauste er bereits in der Baracke.

»Sind Sie der einzige Logiergast hier?«, fragte ich, nachdem wir uns zu erkennen gegeben hatten.

»Eigentlich ja«, kam es zögernd.

Ich bot ihm eine Zigarette an und bohrte dann weiter. Er schien mir irgendwie verschüchtert, als er unseren Beruf erfuhr.

»Gestern Nacht kam ein großer Kerl. Er bemerkte mich nicht gleich, da ich mich versteckt hatte. Als ich ihn dann um eine Zigarette anging, schlug er mich zu Boden.«

Jetzt verstand ich seine Furcht und seinen Fluchtversuch. Der Tramp hatte mich für den rauen Gesellen von gestern Abend gehalten.

»Haben Sie ihn erkannt?«

»Nicht genau. Er sagte aber, er würde mich umbringen, wenn ich zu einem Menschen davon sprechen würde, dass ich ihn gesehen habe. Er war groß, hatte eine dichte Bürste und war ganz gut angezogen.«

Scheu blinzelte er ein paar Mal um sich.

Wir gaben ihm den guten Rat, sich ein anderes Nachtquartier zu suchen. Wenn Ironface wirklich zurückkommen würde, würde es für den Tramp gefährlich werden. Denn dass der neue Logiergast Magee S. Findlay gewesen war, davon waren wir überzeugt.

»Ich glaube, wir brauchen nicht auf ihn zu warten«, sagte Phil, als sich der Tramp in die Büsche geschlagen hatte. »Findlay riskiert bestimmt nicht, einen Platz aufzusuchen, wo ihn schon jemand gesehen hat.«

Wir gingen zum Wagen zurück. Zur Vorsicht wollte ich die Ortspolizei verständigen, damit sie zwei Cops vor dem Schuppen postierte. Wir wollten uns keine Chance entgehen lassen.

Als wir das Funkgerät eingeschaltet hatten, hörten wir zu unserer Überraschung eine Durchsage, die unsere Pläne über den Haufen warf.

»An alle«, tönte es aufgeregt aus dem Lautsprecher. »Soforteinsatz in die Patterson Road 98! Mord.«

Wir blickten uns verblüfft an. Dann gab ich Gas und wendete mit quietschenden Reifen. Patterson Road 98 war die Adresse von Don F. Caldwell.

***

Wir waren nicht die ersten am Tatort. Die Mordkommission und vier Funkstreifenwagen waren vor uns eingetroffen.

Ich zeigte dem an der Absperrung Cop meinen Ausweis, dann durften wir ungehindert passieren.

Zwei Schritte vor Phil stürmte ich durch die noch immer festlich erleuchtete Halle. Leere Gläser und volle Aschenbecher zeugten von der kurz vorher zu Ende gegangenen Party.

Zwei Räume weiter ballten sich die Beamten am Eingang zu einer weiß lackierten Tür. Wir drängten uns durch.

Der Doc klappte gerade sein schwarzes Köfferchen zu. Neben ihm hatte sich der Polizeifotograf aufgebaut. Zwei gleißend helle Lampen beleuchteten den Teppich.

Verkrümmt und mit gebrochenen Augen lag Don F. Caldwell auf dem teuren Perser.

Ein Mann im hellen Trenchcoat betrachtete uns unwillig. Es war der Leiter der Mordkommission von Newark, Lieutenant Wesley.

Wir stellten uns vor, und sein Blick wurde freundlicher. Wir erfuhren, dass die Polizei am Telefon Zeuge des Mordes geworden war. Ein Beamter der Stadtpolizei, der uns von Wesley vorgestellt wurde, erklärte uns: »Vor zwanzig Minuten rief mich Caldwell an. Er faselte etwas von einer großen Chance, die er der Polizei geben wollte. Dann wollte er wissen, ob wir morgen Mittag ein paar Reporter mitbringen könnten. Er machte einen stark betrunkenen Eindruck.«

»Hat er nicht gesagt, was er morgen Mittag von Ihnen wollte?«

»No, das sollte eine Überraschung werden. Ich drängte ihn, mehr zu sagen. Plötzlich hörte ich nur noch einen dumpfen Fall. Ich dachte erst, er sei betrunken vom Stuhl gefallen. Dann hörte ich, wie jemand den Hörer aufnahm, heftig atmete und auflegte. Darauf verständigte ich sofort den Lieutenant.«

»Mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen«, hörte ich den Doc sagen. »Er muss sofort tot gewesen sein.«

Aufmerksam betrachtete ich das Zimmer. Es lag zu ebener Erde, hatte ein nur angelehntes Fenster und nur eine Tür.

Ich ging zum Fenster und machte es ganz auf. Draußen lag der Garten. Das Fenster ging zur Rückseite hinaus.

Lieutenant Wesley ließ den Butler rufen. Nach wenigen Sekunden stand er verstört und mit zitternden Händen an der Tür. Unverwandt starrte er auf den toten Caldwell.

»Haben Sie nichts gehört?«, fragte der Lieutenant.

»Gar nichts«, stotterte der Butler. »Wir hatten die letzten Gäste hinauskomplimentiert. Und zwar auf ausdrücklichen Wunsch von Mister Caldwell.«

»War er anders als sonst?«

»Ja, er hatte es plötzlich eilig. Mir war schon vorher aufgefallen, dass etwas nicht stimmte. Er trank mehr als sonst und war ausgesprochen schlechter Laune.«

»Wer war noch im Haus?«

»Bill und Jonny. Zwei Diener«, erläuterte er. »Mister Caldwell beschäftigte sie immer, wenn er eine Party gab.«

»Sind sie noch da?«

»Ja, wir waren zu dritt in der Küche beim Aufräumen. Erst als die Polizei hier eintraf, erfuhren wir, was los ist.«

Wesley entließ ihn mit einem Kopfnicken. Ich ging ihm nach und holte ihn in der Vorhalle ein.

»Haben Sie von dem Ausbruch dieses Findlay gelesen?«, fragte ich freundlich.

»Ja, es stand in allen Zeitungen.«

»Dann haben Sie auch sein Bild gesehen«, fügte ich hinzu. »Ist er Ihnen etwa heute Abend begegnet?«

Erstaunt sah der Butler mich an.

»Mister Caldwell hat nur ehrenwerte Leute eingeladen«, sagte er im Brustton der Überzeugung.

»Es soll auch Leute geben, die uneingeladen kommen. Ich bin sicher, dass Findlay hier gewesen ist. Ich möchte nur wissen, wen er gesucht hat.«

Entschieden schüttelte er den Kopf.

»Ich habe ihn bestimmt nicht gesehen. Ich halte es auch für ganz ausgeschlossen, dass er hier war.«

Es war nicht meine Aufgabe, ihn zu überzeugen. Ich bedankte mich und ging in den Garten.

***

Nachdem ich das Haus umrundet hatte, kam ich zu dem Fenster, das zum Mordzimmer gehörte.

Ich ging einen Schritt zurück und konnte bequem verstehen, was im Raum gesprochen wurde und was dann vor sich ging.

In der Tasche hatte ich noch die Stablampe. Ich knipste das Licht an und suchte den Boden ab.

Ein Grasstreifen lief direkt am Haus entlang, er war kurz gemäht und sehr gepflegt.

Ich ging auf die Knie und suchte den Boden ab. Der Mörder hatte sicherlich diesen Weg genommen. Als ich das Licht streifend über den Rasen lenkte, erkannte ich deutlich einige Fußabdrücke. Das Gras hatte sich zwar fast ganz wieder aufgerichtet, aber der Boden darunter war etwas eingetreten.

Leider waren die beiden Abdrücke zu unscharf, um einen Gipsabdruck davon anzufertigen. Der Mörder hatte offenbar keine scharfkantigen Schuhe getragen.

»Suchen Sie Erdbeeren, Mister Cotton?«, brummte es über mir.

Ich richtete mich auf. Wesley war wahrscheinlich durch den Lichtschein auf meine Erdarbeit aufmerksam geworden.

Ich erklärte ihm den Fluchtweg, doch er zuckte nur die Achseln.

»Damit lässt sich nichts anfangen«, erklärte er.

Ich musste ihm recht geben. Als ich wieder in das Mordzimmer zurückkehrte, wurde die Leiche gerade abtransportiert.

Ein Spezialist der Mordkommission und Phil waren dabei, den Raum auf Fingerabdrücke zu untersuchen.

Phil stäubte das graue Pulver über den Telefonhörer. Mit einem feinen Pinsel verteilte er das Pulver.

Ein gutes Dutzend Abdrücke wurde sichtbar. Sie lagen zum Teil schon übereinander.

Einen besonders schönen, vollkommenen Daumenabdruck entdeckte Phil an der Hörmuschel. Er zog ihn sorgfältig auf eine Klebefolie und steckte das Stück in ein Reagenzglas, das ein Kollege der Mordkommission bereithielt.

Wir untersuchten noch gemeinsam das Fenster. Nach meiner Theorie hatte der Mörder draußen gestanden und mitgehört.

Caldwell musste dem Fenster den Rücken zugewandt haben, der Mörder war lautlos eingestiegen, hatte Caldwell niedergeschlagen und den Hörer wieder aufgelegt.

Das Fensterbrett interessierte uns besonders. Auf dem weißen Schleiflack fanden wir drei verwertbare Spuren.

Wesley war einverstanden, dass Phil mit den abgezogenen Fingerabdrücken sofort nach New York zurückfuhr. Wir wollten die Auswertung noch heute Nacht haben.

Ich fuhr mit Wesley in sein Büro zurück, nachdem er das Mordzimmer versiegelt hatte. Die Dienstboten hatte Wesley für den nächsten Tag in sein Büro bestellt.

Aus seinem Schreibtisch holte der Lieutenant eine noch halb gefüllte Thermosflasche mit doppelt starkem Kaffee. Er schob mir einen Pappbecher mit der noch heißen Flüssigkeit zu.

Kaum kitzelten die ersten Schlucke die Magenwände, da klingelte das Telefon.

Wesley seufzte und angelte nach dem Hörer. Er lauschte ein paar Sekunden, dann riss es ihn vom Stuhl.

»Ich komme sofort«, donnerte er in die Muschel. Mit Schwung flog der Hörer auf die Gabel.

Das nächste Bett sollte ich erst am frühen Morgen sehen.

***

Phil raste durch das auch nachts hell erleuchtete New York. Der Verkehr war spärlich, sodass er in neuer Rekordzeit zum FBI-Gebäude in der 69. Straße kam.

Im Laufschritt trug er die Abdrücke zur Nachtbereitschaft. Der Kollege nahm ihm die Prints ab und machte sich sofort ans Verschlüsseln.

Minuten später lief das elektronische Rechengehirn an. Als die Lochkarte eingegeben wurde, verglich die Maschine sie mit sämtlichen anderen, die aus dem Speicher rollten.

Mit gespanntem Blick starrten sie auf den Auswurfkasten. Dort mussten die Karten hineinfallen, die mit den gefundenen Angaben übereinstimmten.

Das Häufchen wurde immer kleiner. Schließlich waren alle Karten durchgelaufen, ohne dass eine einzige aussortiert worden war.

Enttäuscht blickte Phil auf.

»Bei uns ist jedenfalls keiner der Abdrücke registriert. Fragen wir im Zentralarchiv in Washington nach«, schlug der Programmierer vor.

An einer Spezialmaschine verschlüsselte er die notwendigen Angaben so, dass sie per Fernschreiber zur FBI-Zentrale Washington gesendet werden konnten.

Als die Nachricht abgesetzt war, begab sich Phil zum nächsten Telefon. Die Antwort konnte erst in einer halben Stunde da sein.

Inzwischen rief er Mr. High an und erzählte in knappen Worten die letzten Ereignisse.

Der Fernschreiber begann zu ticken, noch bevor Phil zurück war. Mit freudigem Gesicht nahm der Kollege die lange Nachricht von der Schreibrolle.

Er fand Phil in der Kantine, wo er gerade eine leere Kaffeetasse abstellte.

»Voller Erfolg«, trompetete der Programmierer, »einer der Abdrücke stammt tatsächlich von diesem Findlay. Allerdings ist da noch ein zweiter im Spiel, namens Dick Causey.«

Phil nahm ihm den Zettel ab und las.

»Dick Causey saß zuletzt vor neun Jahren in Middletown wegen Überfalls auf einen Geldboten«, stellte er nachdenklich fest. »Seitdem spurlos verschwunden.«

»Arbeitet er mit Findlay zusammen?«, fragte der Kollege.

»Das werden wir herausfinden.«

Phil steckte die Notizen ein und verabschiedete sich. Er wusste, dass wir auf ihn warteten.

***

Es hatte leicht zu regnen begonnen. New York dampfte aus allen Ritzen. Den Hut im Genick, klemmte sich Phil hinter das Steuer und starrte auf das schwarze Asphaltband, das sich vor ihm ausbreitete.

Als Phil die Stadtgrenze von Newark erreichte, bremste er an der Kreuzung Raymond Boulevard und Bloomfield Avenue ab, weil die Ampel rot zeigte. Obwohl seine Gedanken sich auf das vor ihm liegende Problem konzentrierten, hatte er im Unterbewusstsein den Schatten wahrgenommen, der sich von links näherte.

Phil drehte sich um. Trotz der mangelhaften Beleuchtung erkannte er einen großen Truck, der sich lautlos näherte.

Der Laster war noch etwa zehn Yards entfernt. Er zielte genau auf den langsam ausrollenden Jaguar, den er in wenigen Sekunden zerquetschen würde.

Geistesgegenwärtig gab Phil Vollgas. Er riss das Steuer nach rechts und ließ die Kupplung erst ruckartig kommen, als der Motor auf Höchstdrehzahl war.

Es waren Sekundenbruchteile äußerster Spannung. Schaffte er es oder nicht?

Wie eine abgefeuerte Polarisrakete stob der Jaguar nach vorn. Die Reifen drehten durch und ließen ein hässliches Pfeifen ertönen. Mit eingezogenem Kopf wartete Phil auf den Knall.

Um Haaresbreite verfehlte der Laster den Jaguar. Der Truck rollte vorbei und hielt stur auf den Ampelmast zu.

Phil bremste ab, stieg aus und hörte das Knirschen, mit dem sich der Truck in den Eisenmast bohrte.

Die Ampelanlage wurde vollständig zertrümmert. Wie eine weich gekochte Spaghetti wickelte sich der armdicke Mast um den Kühler. Trotz des Aufpralls rollte der Lastwagen noch ein paar Yards weiter.

Phil, der einen Augenblick stehen geblieben war, noch schnell atmend von der Gefahr, die er erst im letzten Augenblick erkannt hatte, starrte fassungslos auf das voll beladene Ungeheuer, dessen Motor unbeirrt weiterlief.

Das Geräusch eines rennenden Menschen lenkte Phil ab. Die Schritte kamen aus der Seitenstraße, aus der der Laster hervorgerollt war.

Phil startete. Offenbar war das der Fahrer des Trucks, der ihm auf den Fersen gewesen war.

Der Kerl vor ihm schien genauso schnell zu sein. Als Phil um die Ecke bog, sah er einen dunklen Schatten an den Gartenzäunen entlang wetzen.

Der Flüchtende hatte etwa fünfzig Schritt Vorsprung. Phils Kondition war so leicht nicht zu übertreffen. Langsam verringerte sich der Abstand. Verbissen rasten beide weiter durch die menschenleere Straße.

»Stehen bleiben!«, rief Phil aus Leibeskräften.

Stattdessen verschwand der Verfolgte plötzlich in einem Seitenweg.

Für einen Moment befand er sich im Lichtschein einer der wenigen Straßenlampen.

Er schien einen schwarzen Trainingsanzug zu tragen.

Sekunden später blitzte orangefarbenes Mündungsfeuer auf. Als Phil den ersten Lichtschein gesehen hatte, warf er sich im Laufen nieder.

Er rollte sich kunstgerecht über den rechten Arm ab. Schwer atmend blieb er an der kleinen Umfassungsmauer liegen, die ein Gartengrundstück von der Straße trennte.

Wieder peitschten zwei Schüsse auf. Die Kugeln surrten wie wütende Hornissen über das Pflaster.

Eng an den Zaun gepresst, schob sich Phil empor. Als der Schütze eine Pause einlegte, schwang sich Phil rasch über den Zaun.

Gebückt lief er auf dem weichen Rasen weiter. Fenster wurden aufgerissen, einzelne Rufe hallten durch die Nacht. Die Anwohner waren durch die Schüsse aus dem Schlaf gerissen worden.

Für kurze Zeit hatte Phil den Heckenschützen aus den Augen verloren.

Dann sah er ihn wieder. Keine dreißig Yards von Phil entfernt führte ein Fußweg über einen Wasserkanal. Mitten auf dem eisernen Steg stand der Verbrecher im hell erleuchteten Viereck, das plötzlich durch eine aufleuchtende Haustürlampe gebildet worden war.

»Stehen bleiben, FBI!«, rief Phil noch einmal und ging auf den Mann zu.

Zwei Schüsse fielen fast gleichzeitig. Der erste wurde von dem Gangster in Richtung auf die Häuser abgegeben, zertrümmerte aber nur eine Glasscheibe. Wahrscheinlich hatte er die Lampe, in deren Lichtschein er geraten 18 war, auslöschen wollen. Der zweite Schuss fiel aus der Haustür, hinter der sich der Bewohner versteckt hatte.

Mit einem Aufschrei fasste sich der Verbrecher an die Brust, dann kippte er über das niedrige Geländer.

Phil stürzte zur Brücke, doch sah er noch einen aufschäumenden Wasserstrudel.

Das Wasser floss schnell, fast reißend. Obwohl der Kanal höchstens drei Meter breit war, musste er den schwer verwundeten oder gar Toten sofort mitgerissen haben.

Langsam ging Phil ins nächste Haus. Er gab sich zu erkennen, bevor er an die Tür klopfte. Noch wusste er nicht, wer den verhängnisvollen Schuss abgefeuert hatte.

Erschöpft wählte er die Nummer der Polizei.

***

»Sid Clymer ist einer der geachtetsten Bürger von Newark«, knurrte Wesley, als wir im Wagen saßen. »Er hat jedes Jahr eine wohltätige Stiftung gemacht und sogar den Verdienstorden unseres Gouverneurs bekommen.«

»Und an ihn hat sich Ironface gewandt?«, fragte ich ungläubig.

»Er drohte ihm dasselbe Schicksal wie Caldwell an«, erzählte Wesley. »Nachdem, was mir Mr. Clymer vorhin am Telefon sagte, rief dieser Findlay vor einer Viertelstunde an und befahl Clymer, das Geld bis morgen bereitzustellen.«

Wir bogen um ein paar scharfe Kurven. Wesley war ein sportlicher Fahrer, der weder die Reifen noch die Nerven seiner Mitfahrer schonte.

Vor einem weißen Holzgebäude hielten wir. Ein schlichtes Gartentor in handgearbeiteter Schmiedekunst versperrte die Einfahrt.

Bevor wir noch auf den Klingelknopf drückten, schwangen die beiden Flügel auf, wie von Geisterhand bewegt.

Wir ließen den Wagen stehen und gingen zum Haus.

Mister Sid Clymer stand an der Tür. Er trug einen seidenen Morgenrock und hielt in der linken Hand eine schwere Havannazigarre. Lässig streckte er mir die Hand entgegen.

»Das ist Agent Cotton vom FBI«, sagte Wesley respektvoll.

Der Hausherr führte uns in den kleinen Salon. Die echten Perser lagen gleich vierfach übereinander. Am nötigen Kleingeld fehlte es Clymer bestimmt nicht.

»Ich erwarte, dass Sie mir diesen Erpresser vom Hals halten«, sagte er zu Wesley. »Nicht genug, dass er seiner wohlverdienten Strafe entflieht, nein, er verfolgt auch noch friedliebende Bürger. Erst der Mord an Caldwell, jetzt die Erpressung an mir. Wie lange soll dieses Ungeheuer noch frei herumlaufen?«

Sid Clymer war sichtlich erregt. Er paffte ununterbrochen blaue Rauchwolken und rannte mit Riesenschritten auf und ab.

Er machte einen behäbigen und kurzatmigen Eindruck. Die stahlgrauen Augen passten nicht ganz zu der betont kleinbürgerlichen Haltung, die er an den Tag legte.

Clymer war nur etwa fünfeinhalb Fuß groß. Er hatte einen respektablen Bauch und einen kräftigen Nacken.

»Was hat dieser Findlay genau gesagt?«, fragte ich.

Clymer sah mich prüfend an. Er schien zu überlegen, ob ich vertrauenswürdig genug für eine Antwort war.

Dann nahm er Platz, angelte nach einer Wodkaflasche, die griffbereit auf einem Teewagen stand, schenkte ein und sagte behäbig: »Ich wollte gerade schlafen gehen, als das Telefon klingelte. Erst wollte ich gar nicht abnehmen, aber das Klingeln hörte nicht auf. Als ich mich meldete, war es zuerst totenstill. Ich brummte meinen Namen, da war plötzlich diese heisere Stimme am Telefon.«

Mit einem kräftigen Schluck beruhigte sich Clymer wieder.

»Findlay wollte wissen, ob ich allein sei. Als ich bejahte, verlangte er urplötzlich 100 000 Dollar. Bis morgen Mittag, iri kleinen Scheinen und alles schön in einer Aktentasche verpackt.«

»Wollte er das Geld hier abholen?«, fragte ich interessiert.

»Nein, ich soll mit der Tasche zur Bahnlinie der Eastern Railway gehen. Genau am Streckenhäuschen mit der Nummer 211 soll ich mich um vier Minuten vor 12 Uhr einfinden. Weitere Informationen würde ich dort vorfinden.«

»Haben Sie zugesagt?«

»Ich erklärte ihm, ich würde sofort die Polizei verständigen. Da drohte er mir dasselbe Schicksal an wie Mister Caldwell.«

»Kannten Sie Mister Caldwell?«, warf ich ein.

»Ich war gestern auf seiner Party. Alle Jahre einmal sehen wir uns.«

Ich war ehrlich überrascht. Hatte Ironface die Frechheit besessen, sich einen besonderen Goldvogel unter den gewiss nicht armen Partybesuchern herauszusuchen?

»Haben Sie einen Fahrplan da?«, fragte ich. Clymer stemmte sich aus seinem Sessel hoch und ging zu einem Wandschrank. Unter einem Wust von Papieren fischte er einen hellblauen Fahrplan heraus.

Ich suchte die Streckenverbindung, an der das Geld deponiert werden sollte.

»Wie lange braucht ein Personenzug vom Bahnhof bis zum Streckenhäuschen?«

Wesley überlegte kurz.

»Acht bis neun Minuten etwa.«

»11.52 Uhrfährt ein Vorortzug nach Plainfield. Er wird also um 12 Uhr an der angegebenen Stelle sein. Ich bin sicher, an dem Streckenhäuschen hängt eine Nachricht, wonach die Tasche irgendwie in den Zug befördert werden soll. Das heißt, wenn wir die Stelle noch so gut bewachen, entwischt er uns ungeschoren.«

»Dann packen wir dreißig Mann in den Zug«, knurrte Wesley unternehmungslustig. »Wenn jemand nach dem Geld angelt, greifen wir zu.«

»Das riecht Ironface auf zehn Meilen gegen den Wind. So bekommen wir ihn nicht.«

»Stoppen wir den Zug doch einfach eine halbe Meile weiter.«

»Es kann genauso gut sein, dass Ironface einen Komplizen im Zug hat. Der versteckt die Tasche in dem Moment, wo die Bremsen kreischen. Dann stehen wir da wie bestellt und nicht abgeholt.«

Ich hatte bereits eine Idee, wie wir Ironface besser schnappen konnten. Ohne großes Aufgebot.

»Was soll ich jetzt tun?«, fragte Sid Clymer unruhig.

»Gehen Sie schlafen. Morgen Vormittag komme ich wieder, und dann bereiten wir alles Nötige vor.«

Wir verabschiedeten uns und fuhren ins Revier zurück. Wesley zog ein bedenkliches Gesicht.

»Sollen wir die Villa nicht bewachen lassen?«, meinte er.

»Das hatte ich sowieso schon vor. Obwohl ich nicht glaube, dass der Erpresser diese Nacht noch etwas von sich hören lässt.«

Aus dem Bordfunkgerät hörten wir plötzlich eine verschlafene Stimme. Alle Wagen wurden zur Bloomfield Avenue gerufen. Gefahndet wurde nach einem angeschossenen Mann, der sich in ein Feuergefecht mit einem G-man eingelassen hatte.

»Das muss Phil sein«, sagte ich hastig. »Fahren wir hin.«.

Mit rotierendem Rotlicht schlug Wesley die neue Richtung ein. So schnell es ging, rasten wir zur Unfallstelle.

***

Der Morgen graute schon, als Phil und ich den Portier aus den Federn trommelten. Er machte ein höchst ungnädiges Gesicht, schluckte aber seine Bemerkungen hinunter. Ich zeigte ihm meinen Ausweis und bat ihn, zwei Einzelzimmer für uns aufzutreiben.

Ich hängte noch einen großen Zettel an die Tür mit der Bitte, mich um neun Uhr zu wecken.

Minuten später lag ich im Bett. Fest und traumlos schlief ich, bis mich ein kräftiges Trommeln weckte.

Es war bereits zehn nach neun. Nachdem ich geduscht und angezogen war, traf ich Phil in der Frühstücksbar. Er rührte gedankenverloren in einer Tasse Kaffee.

»Ich möchte nur wissen, wo der Bursche gelandet ist«, setzte er die Unterhaltung der letzten Nacht fort.

»Ich habe gerade im Revier angerufen, aber sie haben nichts gefunden, obwohl der ganze Wasserlauf letzte Nacht noch gründlich abgesucht wurde.«

»An der Louis Street ist ein festes Eisengitter, weiter kann er nicht gekommen sein.«

»Dann besteht entweder die Möglichkeit, dass der Verbrecher von irgendeinem Helfer geborgen wurde oder dass er nur simulierte.«

»Jedenfalls hat er eine eiskalte Überlegung an den Tag gelegt«, sagte ich. »Er hat dir an der Ecke aufgelauert und darauf gehofft, dass die Ampel auf rot steht. Das tut sie übrigens meistens, denn die Querstraße ist die Hauptverkehrsader, sodass die Kraftfahrer dort länger grün haben.«

Wir beendeten unser Frühstück. Dann blickte ich auf die Uhr.

»Das beste ist, du besorgst dir ein Walkie-Talkie und eine Eisenbahnermütze. Damit begibst du dich zum Streckenhäuschen. Liegt Ironface bereits auf der Lauer, hält er dich bestimmt für einen harmlosen Streckenarbeiter. Du verkriechst dich und lässt dich nicht mehr blicken.«

»Und wenn ich ihn kommen sehe, rufe ich per Sprechfunk um Hilfe. Vielleicht fangen wir ihn ab, wenn er die Nachricht für Clymer hinterlegt.«

Während sich mein Freund zum Bahnhof begab, fuhr ich zu Sid Clymer. Die drei Cops, die das Gebäude bewachten, sahen wie harmlose Spaziergänger aus. Sie wurden jede Stunde ausgetauscht, damit der Verbrecher keinen Verdacht schöpfen konnte.

Clymer sah übernächtig und nervös aus. Die unvermeidliche Zigarre drehte er unentwegt zwischen den Fingern.

»Gut, dass Sie da sind, Agent Cotton«, sagte er erleichtert. »Ich habe in der ganzen Nacht kein Auge zugemacht.«

Ich versuchte, ihn zu beruhigen, und entwickelte ihm meinen Plan.

Ich ließ mir eine passende Aktentasche geben und stopfte sie mit Zeitungspapier aus. Dann sperrte ich das kleine Schloss ab.

Mitten in der Arbeit klingelte das Telefon.

»Haben Sie einen zweiten Hörer?«, fragte ich schnell.

Wie ein verängstigtes Kaninchen starrte Clymer auf den schwarzen Kasten. Mechanisch zeigte er mit dem Daumen auf eine Tür.

Ich raste ins Nebenzimmer. Dort stand neben einer Couch ein zweiter Apparat.

»Nehmen Sie ab«, rief ich. Dann wartete ich ein paar Sekunden. Fast gleichzeitig mit Clymer hob ich den anderen Hörer hoch.

»Hallo«, sagte Clymer gepresst.

Unheimliches Schweigen. Ich hörte nur, wie jemand heftig atmete. Dann zeigte mir ein Klicken in der Leitung, dass der Anrufer wieder eingehängt hatte.

Langsam legte ich den Hörer wieder auf. Als ich in das Arbeitszimmer zurückkam, stand Sid Clymer schweißgebadet da.

»Das war er«, flüsterte er heiser. Seine Hand krampfte sich noch immer um den schwarzen Kunststoffgriff.

»Alte Masche«, sagte ich. »Einschüchterung. Er will Sie fertig machen.«

Ich nahm ihm den Hörer ab und unterbrach die Verbindung. Dann legte ich den Hörer auf den Tisch, sodass jeder Anrufer jetzt das Besetztzeichen hörte. Dasselbe machte ich mit dem Nebenapparat.

»Jetzt kann er wählen, bis die Scheibe heiß wird«, knurrte ich.

***

Dann inspizierte ich gründlich das Haus und den Garten. Obwohl eine ganze Kompanie Platz gehabt hätte, wohnte Clymer allein in dem Palast.

Hinter dem Doppeltor der Garage fand ich einen bonbonfarbenen Cadillac und einen Kombiwagen. Beide Fahrzeuge sahen etwas verwahrlost aus.

Die Fenster des Hauses bestanden aus bruchfestem Sicherheitsglas. Zusätzlich hatte sich Clymer überall elektrische Alarmanlagen einbauen lassen.

Der einzig wunde Punkt in dieser Festung war die Garage. Sie besaß nur ein einfaches Fenster, und eine Tür ohne Sicherheitsschloss führte ins Haus.

Als ich meinen Rundgang beendet hatte, verließ ich den Garten. Hundert Schritt weiter parkte mein Jaguar.

Ich klemmte mich hinter das Steuerrad und schaltete das Funkgerät ein. Als ich die Frequenz auf Phils Funkgerät eingestellt hatte, nannte ich das vereinbartem Kennwort.

Das Rauschen war lauter als Phils Antwort. Ich legte das Ohr dicht an den Lautsprecher, konnte aber nichts verstehen.

Schließlich gab ich Phil Bescheid, dass Clymer in einer halben Stunde mit einem Cadillac Vorfahren würde. Dann ging ich zurück.

Sid Clymer hatte jede Initiative verloren. Er zitterte wie Espenlaub und versprach, jede Anweisung zu befolgen. Ich hatte den Stadtplan genau studiert, deshalb konnte ich Clymer allein fahren lassen und einen anderen Weg einschlagen.

Über einen kürzeren Weg gelangte ich zehn Minuten vor zwölf in die Nähe des Verstecks. Ich ließ den Jaguar in einem Hohlweg stehen, der von keiner Seite einzusehen war. Bevor ich den Wagen verließ, rief ich Phil erneut an. Diesmal konnte ich ihn gut verstehen.

»Nichts bisher«, brummte er. »Kein Mensch weit und breit zu sehen. Wo bist du denn?«

Ich erklärte es ihm. »In sechs Minuten ist Clymer da. Er wird mit der Tasche in der Hand vor dem Häuschen warten.«

Ich ließ das Gerät auf Empfang stehen, kroch den kleinen Abhang empor und beobachtete die Bahnlinie, die nur wenige Yards von mir entfernt lag.

Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, ging ich zum Wagen zurück. Gespannt wartete ich auf die nächsten Ereignisse.

In der Ferne hörte ich einen Automotor. Das musste Clymer sein!

Langsam sprang der Sekundenzeiger weiter. Jetzt musste Clymer anhalten. Drei Schritt vor dem Wagen sollte er auf dem holprigen Feldweg stehen bleiben.

Nur das Rauschen tönte gleichmäßig aus dem Lautsprecher. Dann mischte sich ein Brummen ein, das immer lauter wurde.

Der Zug nach Plainfield näherte sich. Wenn unsere Überlegungen richtig waren, würde bald die Entscheidung fallen.

Endlich war es soweit. Das Rattern der Räder wurde immer leiser. Plötzlich knackte es im Funkgerät. Gebannt lauschte ich.

»Clymer ist ein Stück zurückgelaufen«, sagte Phil gedämpft und hastig. »Jetzt bückt er sich und hebt etwas auf. Es muss ein Zetter sein. Er packt die Aktentasche und rennt den Bahndamm entlang. Soll ich hinterher?«

»Los«, rief ich und startete den Motor. Der Jaguar schoss vorwärts und fuhr auf das Wärterhäuschen zu. Mit Vollgas rumpelte ich im ersten Gang durch die Schlaglöcher. Dann sah ich die beiden laufenden Gestalten sich entfernen.

Phil hetzte etwa dreißig Schritt hinter Clymer her. Dieser rannte wie ein Wiesel und schlug plötzlich einen Haken nach links. Dann war er wie vom Erdboden verschluckt.

War er total übergeschnappt?

Ich hatte ihm eingeschärft, falls er irgendeine Nachricht vorfinden würde, sie laut zu wiederholen, damit Phil, der ja in der Nähe sein würde, sie hören konnte.

Nach zwei Minuten hatte ich die Stelle erreicht, wo Clymer verschwunden war. Ich stoppte den Wagen und sprang ins Freie.

Der Bahndamm lag etwa drei Meter höher als der Weg. Ein nicht mehr benutzter Fußgängertunnel führte durch den Bahndamm.

Mitten drin stand Sid Clymer, mit stark verzerrtem Gesicht und schwer keuchend wie eine Dampflokomotive. Phil stand neben ihm.

Er sprach eindringlich auf ihn ein. Clymer schien aber so von Sinnen, dass er die Fragen gar nicht verstand.

Ich sah auf einen Gullydeckel, der abgehoben worden war. Der Gully befand sich genau in der Mitte der kleinen Unterführung.

Blitzartig wurde mir klar, auf welche Weise der Gangster zu dem Geld kommen wollte.

Ich ließ mir von Clymer den zerknüllten Zettel geben, den er in der Linken zu einem Ball zusammengedrückt hatte.

Als ich ihn entzifferte, verstand ich Clymers Panik.

»Du stehst auf einer Mine, die in zwei Minuten losgeht. Lauf sofort zu der Unterführung und wirf die Aktentasche in das Loch«, entzifferte ich mühsam.

Aber wo war der Zettel ursprünglich hergekommen?

»Der Kerl war schlauer als wir beide zusammen«, knurrte Phil, der mitgelesen hatte. »Neben dem Häuschen steht ein Signalmast. Als der Zug vorbei war, klappte, der Signalarm wieder auf Halt. Dadurch fiel ein Zettel hinab, der um einen Kieselstein gewickelt war. Ich sah Clymer laufen, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her. Auf mein Rufen antwortete er nicht.«

Clymer beruhigte sich nur langsam. Die Krawatte war verrutscht, und die Wangen glühten wie ein Sonnenuntergang im Yellowstone Park.

»Wo ist die Tasche?«, fragte ich.

Stumm deutete er auf den Abwasserdeckel.

Ich kniete nieder und lauschte in die Tiefe. Zu sehen war nicht viel, ich hörte unter mir nur Wasser rauschen.

»Ein abseits liegender Abwasserkanal, der zu der Kläranlage dahinten führt«, kommentierte Phil kurz.

»Jetzt braucht Ironface nur an einer passenden Stelle des Kanals eingestiegen zu sein, um die Tasche aufzufischen«, sagte ich grimmig.

»Jetzt bin ich geliefert«, keuchte Clymer. Seine Augen irrten durch die Gegend.

»Wenn er merkt, dass wir ihm bloß Zeitungen eingepackt haben, bringt er mich um.«

»Ich schlage Ihnen vor, Mr. Clymer, dass mein Freund Phil Decker und ich zu Ihrem Schutz in der Nähe bleiben.«

Der Mann nickte.

Ich bat Phil, den Cadillac zu steuern und Clymer zu fahren, da er selbst wohl kaum fähig war, sein Fahrzeug in der Gewalt zu haben.

***

Minuten später fuhren wir zurück. Phil fuhr zu Clymers Haus, während ich beim Polizeirevier stoppte.

Lieutenant Wesley telefonierte. Er gab seiner Vorgesetzten Dienststelle einen Bericht.

»Haben Sie noch etwas entdeckt?«, fragte ich ihn, als er fertig war.

»Wir wissen jetzt, dass der unbekannte Täter nicht verletzt ist«, knurrte er grimmig. »Ich habe den Mann aufgetrieben, der den zweiten Schuss abgab. Es war eine Platzpatrone. Er wollte sich offenbar Mut machen. Hatte dann aber Angst bekommen und gestern Nacht geleugnet, einen Schuss abgegeben zu haben.«

»Dann brauchen wir auch nicht weiter nach einem Verwundeten zu suchen. Das passt auch zu der Theorie, dass Ironface sich heute Morgen am Bahndamm aufhielt.«

Ich erzählte Wesley in wenigen Worten, wie Ironface uns durch die Lappen gegangen war.

»Sein Steckbrief klebt an allen Ecken. Außerdem überwachen wir alle Ausfallstraßen und den Bahnhof. Über kurz oder lang geht er uns ins Netz«, sagte Wesley.

Es war kein Trost.

Ich verabschiedete mich und fuhr zu Clymer. Ironface würde sich noch heute bei ihm melden, davon war ich so fest überzeugt, wie Untersuchungshäftlinge von ihrer Unschuld, Apathisch wie ein orientalischer Steinbuddha hockte Clymer in einer Ecke. Unaufhörlich drehte er einen schweren Brillantring um den Ringfinger.

Phil nickte mir zu und ging hinaus. Ich folgte ihm.

»Er ist völlig mit den Nerven fertig. Am besten lassen wir ihn ganz in Ruhe. Ich habe uns zwei Zimmer ausgesucht, die sich gegenüberliegen, das eine geht zur Straßenseite, das andere zum Hintergarten. So können wir beide Fronten besser abschirmen.«

»Okay. Außerdem legen wir uns eine direkte Leitung zu Wesley.«

Ich ging zum Telefon. Der Hörer lag immer noch daneben.

Nachdem ich aufgelegt und wieder abgenommen hatte, rief ich Wesley an.

»Haben Sie mehrere Anschlüsse?«, erkundigte ich mich.

»Drei.«

»Gut. Dann lassen wir die Verbindung bestehen. Können Sie den Hörer an einen Verstärker anschließen?«

»Das geht. Ich brauche ihn nur an den Lautsprecher vom Funkgerät zu koppeln.«

Ich legte den Hörer neben den Apparat. Wenn Wesley über den Verstärker des Telefons Schüsse hörte, würde er sofort mit Verstärkung anrücken und die Straße an beiden Enden abriegeln.

Vorläufig blieb es ruhig. Wir mussten jetzt abwarten, wann sich Ironface melden würde.

Alle Fenster und Türen waren dicht. Wir überprüften ständig die nähere Umgebung. Zwischendurch inspizierten wir die Küche. Der Kühlschrank war randvoll. Ebenso die Hausbar.

***

Der Nachmittag verfloss langsam und ohne Aufregung. Ich hatte es mir auf der Terrasse bequem gemacht. Phil vernagelte die Tür zur Garage mit kräftigen Brettern. Clymer hatte sich unterdessen mit einem Schlafmittel zur Ruhe gelegt.

Das Klingeln am Gartentor riss mich aus meinen Überlegungen. Ich peilte um die Ecke über den Rasen und sah nur ein weißes Kopftuch flattern. Trotzdem war ich misstrauisch wie eine Antilope bei der Tränke.

Die rechte Hand versenkte ich in der Jackentasche, wo ich die Waffe verstaut hatte. Dann schlenderte ich zum Tor.

Die Frau war höchstens 25 Jahre alt. Sie steckte in hautengen Hosen und einem weißen Rollkragenpullover.

Ihre rehbraunen, großen Augen schauten mich zweifelnd an. Die hübsche Miss war bestens proportioniert. Meine Miene wurde automatisch um drei Grad freundlicher.

»Bitte?«

»Ich möchte zu Mister Clymer.«

»Tut mir leid, aber Mr. Clymer ist krank. Er kann niemanden empfangen.«

Ihr Ausdruck wechselte von verblüfft zu besorgt.

»Sind Sie Arzt?«

»Ich bin sein persönlicher Betreuer«, sagte ich so galant wie möglich.

»Ich muss ihn sprechen. Außerdem erwartet er mich.«

»Versuchen Sie es in drei Tagen noch einmal«, meinte ich höflich.

Sie wurde ernstlich böse. Die bildhübschen, vollen Lippen pressten sich zusammen, ihre Augen blitzten mich an.

»Sie machen mir sofort das Tor auf, sonst sorge ich dafür, dass Sie entlassen werden«, fauchte sie mich an.

»Kann ich was ausrichten?«, fragte ich, immer noch höflich und ruhig.

Sie drehte sich auf dem Absatz herum. Stolz wie eine prämierte Siamkatze ging sie zu ihrem offenen Kabriolett zurück. Bevor sie einstieg drehte sie den Kopf noch einmal zu mir.

»Sagen Sie Mister Clymer, wenn er sich nicht innerhalb von zwölf Stunden bei mir für Ihr freches Benehmen'entschuldigt, ziehe ich die Konsequenzen.«

Mit einem satten Ton fiel die Tür ins Schloss. Dann fuhr sie ab, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen. Ich zuckte bedauernd die Achseln und kehrte ins Haus zurück.

»Wer war da?«, hörte ich die Stimme von Sid Clymer. Er war also wach geworden.

»Alles in Ordnung«, rief ich.

»Wer war es?«, fragte er.

»Eine junge Dame, die zu Ihnen wollte. Sie kam in einem cremefarbenen Ford Convertible.«

»Wo ist sie?«, fragte er neugierig. Ich konnte ihn jetzt sehen. Er stand oben am Treppengeländer.

»Ich wollte Sie nicht stören und'habe sie weggeschickt.«

»Und das hat sie sich gefallen lassen?«, fragte er verblüfft.

»Nicht ganz. Sie möchte gern, dass Sie sich für mein Benehmen entschuldigen.«

»Das sieht Frances ähnlich. Sie ist manchmal störrisch wie drei Ponys.«

***

Als es dunkel wurde, öffneten wir eine Büchse mit Hühnerfrikassee. Clymer hatte seinen Appetit wiedergefunden. Er fühlte sich jetzt unter unserer Bewachung entschieden sicherer.

Um halb elf röhrte Wesley durch das Telefon, das uns ja ständig mit dem Revier verband.

»Ihr Chef will Sie sprechen«, sagte er, »ich verbinde.«

Kurz darauf meldete sich Mr. High. Ich gab ihm einen Bericht über die letzten Ereignisse.

»Jerry, mir scheint, als sei Findlay nach New York entwischt«, sagte unser Chef. »Bei uns meldete sich ein Mann, der einen Drohanruf von Magee S. Findlay erhalten haben will. Ihm wurde mit der Entführung seiner Tochter gedroht, falls er nicht sofort 5 000 Dollar hinterlegt.«

»Es ist möglich, dass Ironface die Sperren durchbrochen hat«, sagte ich. »Aber es kommt mir merkwürdig vor, dass er sich plötzlich auf so kleine Summen einlässt. Vielleicht nutzt nur irgendein Erpresser den gefürchteten Ruf aus, den Ironface sich erworben hat?«

»Wir haben auf jeden Fall zwei Kollegen abgestellt. Sollten sie Erfolg haben, rufe ich Sie an, Jerry.«

»Bis morgen halten wir hier auf jeden Fall die Stellung«, versprach ich.

Wesley schaltete sich wieder ein.

»Wir haben vorhin den Befund über Caldwells Todesursache erhalten. Wenn man die gelehrte Ausdrucksweise unserer Doktoren in schlichte Sprache übersetzt, heißt das, Caldwell 26 ist an einem doppelten Schädelbruch gestorben. Wahrscheinlich mit einem Gartengerät von hinten erschlagen. Er muss auf der Stelle tot gewesen sein.«

»Ist den Dienern noch etwas eingefallen?«, fragte ich.

»Nichts. Keiner will Ironface auf der Party gesehen haben. Wir haben alle anderen Gäste überprüft, aber ohne Ergebnis. Die Leute genießen den besten Ruf.«

»Dann ist der Inspektor der einzige, der Ironface erkannt hat.«

»Zumindest der einzige, der uns davon unterrichtet hat. Es muss aber noch jemanden geben, der Ironface erkannt hat: nämlich der Mann, dem sein Besuch galt.«

»Fragen wir ihn, wenn wir ihn haben«, sagte ich.

Nach dem Gespräch machte ich einen Rundgang ums Haus.

Ab und zu rauschte ein Auto durch die sonst stille Straße. Von irgendwo wehten Musikfetzen aus einem offenen Fenster durch die Nacht.

Es war so ruhig wie in einem noch unentdeckten Ferienort in Florida.

Minutenlang stand ich dicht am Tor. Ein mannshoher Busch verbarg mich, doch nichts rührte sich.

Sollte sich Ironface wirklich abgesetzt haben? Einiges sprach dafür. Er konnte sich denken, dass Clymer unter Polizeischutz stand. Wenn er nicht ausgesprochen stur war, ließ er ihn in Ruhe.

***

Es war nur ein unscheinbares Klicken, das mich auffahren ließ. Seit einer Stunde saß ich in der Terrassenecke, auf die Hollywoodschaukel geschmiegt. Das Fenster neben mir stand sperrangelweit offen, sodass ich das Telefon im Auge behalten konnte.

Alle Lichter waren gelöscht. Phil schob Wache an der Rückseite des Hauses. Ich wollte bis mindestens drei Uhr früh die Vorderfront beobachten.

Ich erhob mich, lautlos wie eine Raubkatze auf der Pirsch. Die Stablampe griffbereit, verließ ich die Terrasse und stieg über ein Rosenbeet hinweg. Das Klicken, das ich gehört hatte, war von dem Gartentor gekommen.

Von Clymer hatte ich mir Tennisschuhe geborgt, in denen ich mich völlig lautlos bewegen konnte.

In einem Bogen näherte ich mich dem Gartentor. Ständig hielt ich mich im Schatten einzelner Büsche.

Der Mond schien zwar nur schwach, aber einen Menschen konnte man auf zwanzig Schritt erkennen. Die letzten Yards bewegte ich mich kriechend vorwärts. Dann trennte mich nur noch ein Strauch vom Tor.

Ich bog ein paar Zweige zur Seite und kniff die Augen zusammen. War da nicht ein Schatten?

Der Schatten, den ich dicht am Pfosten zu sehen glaubte, rührte sich nicht.

Ein paar Sekunden später fuhr in schnellem Tempo ein Auto die Straße entlang. Im Licht der Scheinwerfer erkannte ich die Silhouette eines Mannes.

Also war es keine Täuschung. Jemand versuchte, das Tor aufzusperren. An den Geräuschen hörte ich, dass er mit einem Dietrich arbeitete.

Ich kannte den Mechanismus. Clymer hatte keine Kosten gescheut, sein Haus einbruchsicher zu machen. Das Schloss konnte auch der geschickteste Einbrecher nur mit Spezialwerkzeug aufbrechen.

Ich erhob mich langsam und nahm die Waffe in die Hand. Den Finger am Schalter der Taschenlampe, huschte ich um den Strauch und war mit drei Schritten am Tor.

Verblüfft stoppte ich mitten im Lauf. Auch ohne den scharfen Lampenstrahl erkannte ich, dass die Gestalt weg war.

Der Vordergarten lag einsam und leer. Der Mann musste sich also auf der Straße entfernt haben.

Ich probierte die Klinke. Das Schloss hatte gehalten.

Von welcher Seite würde der Angriff jetzt erfolgen? Wahrscheinlich umrundete der Mann das Grundstück und suchte ein Loch im Zaun.

Ich entschloss mich, ihm zu folgen. Kurz entschlossen schloss ich das Tor auf und versperrte es wieder von außen. Dann huschte ich dicht am Zaun entlang. Ich hielt mich nach rechts, da man hier ohne Mühe das Nachbargrundstück erreichen konnte.

Dreißig Meter weiter parkte ein schwarzer Studebaker, Baujahr 56. Der Wagen war verbeult und halb verrostet. Was mir auffiel, waren die nagelneuen Nummernschilder.

Das musste der Wagen von Ironface sein! Ich erinnerte mich, dass er auf der Liste der gestohlenen Fahrzeuge gestanden hatte, die sich Wesley hatte zusammenstellen lassen.

Ich schlich mich von hinten heran und leuchtete kurz in das Innere. Die Polster waren zerschlissen, aus dem Radio klangen leise, durcheinander schwingende Töne.

Dann entdeckte ich, dass der Zündschlüssel steckte. Die Tür war unverschlossen. Ich öffnete sie kurz und leuchtete den Boden aus.

Als ich das blau schimmernde Ding sah, konnte ich nur mit Mühe einen Pfiff unterdrücken. Es war der durchbrochene Lauf einer Beretta-Maschinenpistole.

Dass friedliche Bürger nachts mit dieser Art Spielzeug durch die Gegend fuhren, war kaum anzunehmen. Ironface hatte sich in der kurzen Zeit seiner Freiheit nicht nur den Wagen »besorgt«, sondern sich auch die Waffe beschafft. Er musste gute Beziehungen haben, denn MPs liegen ja nicht auf der Straße herum.

In diesem Moment hörte ich schwach eine Durchsage im Autoradio, an der ich bemerkte, dass es auf die örtliche Polizeifrequenz eingestellt war.

Ich hob die Maschinenpistole hoch und entfernte mit einem Griff das Magazin. Dann schüttelte ich alle Patronen heraus und ließ sie in meine Tasche gleiten.

Das leere Magazin steckte ich wieder auf. Dann zog ich den Zündschlüssel ab und warf ihn unter die hintere Sitzbank.

Ich nahm den Weg weiter, den der Unbekannte vermutlich eingeschlagen hatte. Dicht am Nachbarzaun schlich ich über die Wiese.

***

Clymers Grundstück war mit einer dichten Buchsbaumhecke umgeben, in die fast unsichtbar ein Stacheldraht -zaun eingeflochten war.

Ich konnte keine Stelle entdecken, an der ein ausgewachsener Mann den Zaun hätte durchdringen können.

Ich bog um die Ecke und befand mich jetzt an dem Stück, das senkrecht zur Straße lief. Hier war der Buschbestand wieder dichter.

Ich machte noch zwei Schritte, dann blieb ich abrupt stehen. Hatte ich nicht ein paar Zweige knacken hören? Oder waren es nur meine Nerven, die mir einen Streich spielten?

Auf dem Absatz wirbelte ich herum. Keine Sekunde zu früh, denn etwas Dunkles sauste auf mich herab.

Der Schlag traf mich auf die linke Schulter. Ein beißender Schmerz durchzuckte mich. Mit leisem Klirren fiel mir die Lampe aus der Hand.

Ich stolperte einen Schritt zurück. Wie ein wütender Tiger sprang mich der Gegner wieder an.

Schützend hob ich die Rechte und wehrte den Schlag ab. Ein kurzes metallisches Auf blitzen verriet mir, dass mein Gegner mit dem Kolben einer Pistole zuschlug.

Ich streckte im letzten Moment den angewinkelten Arm noch eine Handbreit vor. So landete nicht der Kolben, sondern das Handgelenk auf meinem Unterarm.

Durch den Anprall flog dem Angreifer die Waffe aus der Hand. An dem heftigen Atmen erkannte ich, dass er höchstens einen Schritt Abstand hielt.

Ich schlug eine kurze, aber wuchtige Gerade in Richtung Brust des unbekannten Gegners. Der wollte wahrscheinlich wegtauchen, er ging kurz in die Knie, dadurch erwischte ihn der Schlag genau auf dem Punkt.

Wie ein Taschenmesser klappte er zusammen. Als ich ihn bereits besiegt glaubte, riss er mir im Fallen das Standbein weg. Die Dunkelheit kam ihm bei dieser Aktion zugute.

Während ich den Fall mit den Händen abzustützen versuchte, war der unbekannte Gegner schon wieder auf den Beinen.

Dann war er über mir. Dass er bärenstark war, hatte ich inzwischen gemerkt. Wieder bekam ich einen Hieb auf das linke Schlüsselbein, diesmal mit der geballten Faust.

Ich sah bereits rote Sterne. Der Schmerz durchflutete mich in gleichmäßigen Wellen.

Für einen Moment war ich bewegungsunfähig. Dann riss ich instinktiv den Kopf zur Seite.

Seine geballten Fäuste bohrten sich ins Gras. Dieser Schlag hätte mich zumindest ein neues Gebiss gekostet.

Ich nutzte seinen Misserfolg und brachte einen Konterschlag an. Mit der Rechten setzte ich nach.

Wo ich ihn getroffen hatte, konnte ich nicht erkennen. Aber das Stöhnen zeigte deutlich, dass ich Erfolg gehabt hatte.

Noch einmal schlug ich zu.

Ich spürte, wie er sich aufrichtete. Sofort wollte ich nachschlagen, aber da, wo er eben noch gelegen hatte, war nur noch Gras.

Als wenn ihn eine Tarantel gestochen hätte, sprang er schnell in die Höhe. Ohne sich weiter um mich zu kümmern, ergriff er die Flucht.

Ich setzte hinterher, rannte jedoch gegen einen daumendicken Ast, der genau mein Schlüsselbein rammte.

Das gab mir den Rest. Ich stolperte und ging in die Knie. Für Minuten sah ich nur noch rot.

***

Mehrere Minuten war ich nicht in der Lage, aufzustehen. Der linke Arm war nahezu bewegungsunfähig. Trotzdem rappelte ich mich hoch, ging zurück und suchte verbissen nach Lampe und Pistole. Da wir auf unserem kleinen Schlachtfeld Spuren hinterlassen hatten, war mein Tasten erfolgreich. Ich nahm ein Taschentuch, fasste den Fingerbügel und marschierte zurück.

Ich nahm den Weg durch das Tor. Das Haus lag immer noch ruhig und dunkel da.

Durch die Terrassentür betrat ich das Wohnzimmer. Ich ging am Tisch vorbei, auf dem das Telefon stand. Etwas fiel mir auf. Ich blieb stehen und lauschte, dann wusste ich, was es war: Unsere Verbindung mit dem Revier war tot!

Ich probierte am Nebenapparat. Kein Ton. Die Leitung war so tot wie ein Friedhof um Mitternacht. Sie musste durchschnitten worden sein.

Phil befand sich nicht an seinem Platz. Das Fenster des Zimmers, in dem Phil Wache gehalten hatte, war offen.

Ich durchsuchte die danebenliegenden Zimmer, fand aber niemand. Die Tür zu Clymers Schlafzimmer, so stellte ich beruhigt fest, war noch fest verschlossen.

Die Pistole, die mein unbekannter Gegner verloren hatte, brachte ich in die Garage. Dort hatte ich meinen Jaguar geparkt, nachdem ich den Stationcar von Clymer noch am Nachmittag einen Block weiter abgestellt hatte.

Im Handschuhfach legte ich die Waffe umwickelt ab, sodass eventuelle Fingerabdrücke nicht verwischt werden konnten.

Phil tauchte plötzlich aus der Dunkelheit auf. Ich gab mich zu erkennen, dann unterhielten wir uns im Flüsterton.

Er hatte ein paar Geräusche gehört und den Zaun abgesucht, jedoch nichts Auffallendes entdeckt.

Ich erzählte ihm mein Erlebnis, dann begaben wir uns zur Hausbar. Zur Auffrischung konnte ein kleiner Schluck Whisky nichts schaden.

Wir überlegten noch eine Weile, ob Ironface es noch einmal wagen würde, einzudringen. Phil glaubte, der Mörder würde sich durch nichts abschrecken lassen.

Ich glaubte nicht daran. Der entflohene Häftling würde kein unnötiges Risiko eingehen. Er wusste jetzt, dass Clymer, sein Opfer, beschützt wurde.

Diesmal tauschten Phil und ich die Rollen. Das Haus konnten wir nicht verlassen. Um das Telefon zu reparieren, mussten wir warten, bis es hell genug war.

Ich fühlte mich zwar wie gerädert, doch spürte ich keine Müdigkeit. Außerdem schmerzte mein Schlüsselbein.

***

Kurz vor drei Uhr morgens kam der Großangriff. Ich hörte einen grellen Pfiff, den Phil ausstieß. Im gleichen Augenblick zuckte ein Lichtschein durch die Nacht.

Wie von einer Klapperschlange gebissen, fuhr ich hoch. Mit wenigen Schritten stürmte ich durch den Flur und das Wohnzimmer, da sah ich auch schon das Flackern.

Die Vorderseite des Holzhauses hatte schlagartig Feuer gefangen. Rötlichgelbe Flammen leckten meterhoch empor.

Ich raste zum Schlafzimmer und trommelte mit beiden Fäusten dagegen. Clymer blieb ruhig.

Ich schrie und klopfte wie rasend, aber er rührte sich nicht. Es blieb mir nichts weiter übrig, als die Türfüllung einzutreten.

Nicht einmal das Splittern weckte Clymer. Er schlief tief und fest. Das Schlafmittel wirkte.

Ich griff den schweren Mann unter den Armen und zerrte ihn aus dem Bett. Ich nahm noch seinen Anzug mit und schleifte Clymer die Treppen hinab bis zur Haustür.

Der Vordereingang war bereits nicht mehr zu benutzen. Ich schleppte Sid durch die Küche in den Hintergarten.

Von dort gab es eine Verbindung zur Garage.

Phil hatte die Tür schon geöffnet und den Wagen gestartet. Rückwärts stieß er heraus.

Zusammen verpackten wir Clymer auf den Rücksitz. Noch befanden wir uns, durch die Hauskante geschützt, im Schatten. Aber um zum Tor zu gelangen, mussten wir durch den hell erleuchteten Vorgarten.

Ich klemmte mich hinter das Steuer, wendete auf dem Garagenvorplatz und gab Phil den Torschlüssel.

, Mit Vollgas fuhr ich an. Die ersten zwanzig Yards fuhr ich ohne Licht. Dann wurden wir prächtig von den prasselnden Flammen beleuchtet. Jetzt schaltete ich die Scheinwerfer ein und tauchte das Tor in helles Licht.

Kurz davor stoppte ich, und Phil sprang heraus. Fieberhaft schloss er auf, dann ließ er die beiden Flügel aufschwenken.

Ich fuhr hindurch, stoppte, ließ Phil einsteigen, riss das Steuer nach rechts und fuhr die Kurve im Powerslide.

Als der Wagen herumgeschwenkt war, erfassten die Scheinwerfer die ganze Straßenbreite. Was wir auf dem Trottoir sahen, ließ uns den Pulsschlag stocken.

Eine Gestalt, ganz in Schwarz gekleidet, einschließlich der Maske im Gesicht, stand da und hielt eine Maschinenpistole in den Händen.

Für eine Sekunde war er hell beleuchtet. Wir sahen, wie der Mann mit festem Griff den Abzugshebel durchriss.

***

Zwischen zehn und elf Uhr hatte sich Lieutenant Wesley auf ein Feldbett geworfen. Dann ließ er sich wecken. Gähnend schraubte er die Thermosflasche auf und goss sich heißen Kaffee ein.

»Hat sich was gerührt?«, fragte er Sergeant Holmes, der mit ihm Nachtwache schob.

»Nichts bis jetzt. Nicht mal ein Verkehrsunfall in Newark.«

»Wenn Findlay schlau ist, verkriecht er sich in ein Mauseloch und lässt sich nicht mehr blicken, bis wir beide pensioniert sind.«

»Das wird noch zwanzig Jahre dauern. Da hätte er auch den Rest seiner Strafe absitzen können, Chef.«

Wesley rief drei Funkwagen, die Streife fuhren, erfuhr jedoch nichts Neues. Die Straßenkontrollen waren über Nacht eingeschränkt worden, da der Verkehr dünner war. Auch diese Beamten hatten nichts Neues entdeckt.

Kurz vor drei Uhr versuchte der Lieutenant, die beiden G-men zu erreichen. Er wollte wissen, ob Clymer noch wohlauf sein.

Er nahm den Hörer von der Gabel und wählte die Nummer.

Weder das Besetztzeichen, noch das Freizeichen ertönte. Die Leitung blieb tot.

Dreimal wählte Wesley. Dann haute er den Hörer auf die Gabel.

»Ich wette, da stimmt etwas nicht. Los, fahren wir hin.«

Sergeant Holmes schnallte sich das Koppel mit dem Dienstcolt um. Dann eilten sie zu dem vor der Tür stehenden Dienstchevy.

Ohne Rotlicht fuhren sie los. Wesley kannte alle Abkürzungen. Nach zehn Minuten näherten sie sich der Straße, in der Clymer wohnte.

Noch bevor sie um die Ecke bogen, sahen sie den flackernden Lichtschein.

»Verdammt, da brennt was«, rief Holmes aufgeregt. Gleichzeitig schaltete er das Funkgerät ein.

Sprechbereit fuhren sie um die Ecke.

Sie erkannten sofort, wessen Haus brannte.

Jetzt heulte die Sirene auf, und das Rotlicht rotierte. Gleichzeitig rief Holmes die anderen Wagen per Sprechfunk zu Hilfe.

Durch das offen stehende Tor rasten sie mit dem Wagen bis in unmittelbare Nähe des Hauses. Federnd ging der Chevy in die Knie, als Wesley brutal bremste.

Die beiden Türen flogen auf, und sie stürmten um das Haus.

Die Nordseite hatte noch kein Feuer gefangen. Mit dem Colt schlugen sie ein Fenster ein. Gleichzeitig klingelte die Alarmanlage, die Clymer eingebaut hatte.

Sie konnten die rückwärtigen Räume noch durchsuchen, dann zwangen Rauch und Hitze sie wieder ins Freie. Hustend, die Augen tränend, trafen sie sich beim Wagen.

»Ich vermute, sie sind rechtzeitig entkommen«, keuchte Wesley. »Das offen stehende Tor deutet darauf hin.«

Sie fuhren auf die Straße und sahen zwei weitere Polizeifahrzeuge aus entgegengesetzter Richtung kommen.

Der eine stoppte plötzlich neben einem schwarzen Studebaker, der am Straßenrand, etwa 80 Yards vor der Villa parkte.

Eine dunkle Gestalt wand sich aalglatt aus dem Studebaker.

Die Beamten sprangen aus ihrem Wagen.

»Stehen bleiben«, donnerte ein kräftiger Bass. Doch der Mann dachte nicht daran. Wie ein Wiesel setzte er über den nächsten Gartenzaun und verschwand im Dunkeln.

Die beiden Warnschüsse, die der Cop abgab, hatten nicht den gewünschten Erfolg. Der Mann lief weiter.

Die beiden, Cops gaben nach einer halben Stunde die Suche auf. Es war hoffnungslos. Der Mann konnte im Dunkeln nicht entdeckt werden.

Die Feuerwehr traf sieben Minuten später ein. Sie versuchte zu retten, was zu retten war. Aber von dem ganzen Gebäude blieben nur ein paar verkohlte Balken übrig.

Die neugierige Menschenmenge, die sich inzwischen angesammelt hatte, konnte nur mit Mühe zurückgedrängt werden.

Wesley sperrte mit seinen Beamten die Brandstelle ab. Mehr konnten sie im Augenblick nicht tun.

***

Ich zählte die Sekunden, die wie ein zäher Teig verrannen. Bei fünf hob ich den Kopf und peilte wieder auf die Straße.

Nichts war passiert. Kein Kugelregen, kein splitterndes Metall. Der Mann mit der Maschinenpistole war inzwischen weit hinter uns geblieben.

Phil richtete inzwischen den noch immer schlafenden Clymer auf, den er geistesgegenwärtig auf die hintere Sitzbank gedrückt hatte, als die Gefahr auftauchte.

Ich trat hart auf die Bremse. »Raus, Phil, wir müssen dem Mann nach.«

Wir kamen schon bald zu dem schlafenden Clymer zurück. Der Mann war in den Büschen verschwunden und wir beide konnten nicht das gesamte Gelände systematisch absuchen.

»Nach der Statistik versagt eine Maschinenpistole nur in einem von tausend Fällen«, sagte Phil andächtig.

»Vor allem dann, wenn man vorher die Munition entfernt«, sagte ich trocken und holte eine Handvoll Patronen aus der Tasche. »Die steckten vor ein paar Stunden in der nagelneuen Beretta, mit der Ironface uns seine Gefühle zeigen wollte.«

Phils Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

»Ich vergaß zu erwähnen, dass ich mich auch noch als Munitionssammler betätigt habe«, grinste ich. »Die Gefahr bestand nur darin, dass er etwas merken würde. Zeit genug hatte er ja, ein neues Magazin einzuschieben.«

Ich steckte mir eine Zigarette an.

»Ruf mal Wesley an den Apparat«, sagte ich. Inzwischen nahm ich Kurs auf das Hotel, in dem wir schon einmal übernachtet hatten.

Kaum hatte Phil den Sender eingeschaltet, hörten wir schon die Durchsage nach der Feuerwehr. An der Adressenangabe merkten wir, dass die Polizei informiert war, wo es brannte.

Wir trommelten den Portier aus der Loge, in der er friedlich eingeschlafen war, ließen uns die drei Zimmer im obersten Stock geben und brachten Clymer hinauf.

»Ist der Herr etwa betrunken?«, entrüstete sich der Portier.

»Nein, hypnotisiert«, sagte Phil. Wir schlossen die Fahrstuhltür und fuhren nach oben.

Als wir Clymer mit vereinten Kräften aufs Bett gelegt hatten, sagte ich zu Phil: »Pass gut auf ihn auf, ich fahr’ noch mal zu Wesley.«

Phil machte es sich in seinem Zimmer bequem, nachdem er alle Türen hinter mir verschlossen und mir die Nummer des Zimmertelefons noch nachgerufen hatte.

***

Im Osten wurde es bereits hell, und bald würde der Verkehr in Newarks Straßen einsetzen. Müde stolperte ich zu Wesley ins Büro. Er war knapp vor mir eingetroffen.

»Was hat’s gegeben?«, fragte er sofort.

»Wir haben Glück gehabt, dass wir das Feuer früh genug bemerkt haben. Aber der Kerl ist uns entwischt.«

Ich erzählte in Stichworten von dem Geschehen, ließ mich in den Besucherstuhl fallen und legte behutsam die eingewickelte Pistole vor Wesley auf den Schreibtisch.

»Ich habe sie vor dem Haus gefunden, nachdem ich einen Fight mit dem Kerl hatte«, sagte ich. »Lassen Sie sie auf Abdrücke untersuchen.«

»Wie konnte er überhaupt so nahe ans Haus gelangen, um es in Brand zu stecken?«, fragte Wesley.

»Zu Fuß bestimmt nicht. Wir haben das Grundstück scharf und ständig bewacht. Mit der Möglichkeit, Brandbomben zu werfen, haben wir allerdings nicht gerechnet.«

»Brandbomben?«

»Molotowcocktails«, erklärte ich ruhig. »Ironface konnte sie bei seinen Kräften spielend vom Zaun bis zum Haus werfen. Die Flaschen platzten beim Aufprall, und das Benzin setzte das Holzhaus wie Zunder in Brand.«

»Im Studebaker fanden wir einen aufgeschraubten, leeren Reservekanister«, sagte Wesley kopfschüttelnd. »Offenbar hat er die Geschosse hergestellt, bevor ihr mit der Bewachung begonnen habt.«

»Findlay ist mit allen Wassern gewaschen«, sagte ich. »Sein Ziel ist, an Clymer heranzukommen. Da er das im Haus nicht konnte, räucherte er uns aus.«

»Ich bin überzeugt, er will Clymer beseitigen, um bei den nächsten Opfern leichteres Spiel zu haben, denn die werden dann gefügiger sein«, entgegnete der Lieutenant. »Dafür spricht der Mordversuch mit der Maschinenpistole.«

»Der galt Phil und mir. Clymer soll fertiggemacht werden, aber nur soweit, dass er noch zahlen kann.«

»Wieso kommt Findlay eigentlich auf Clymer?«

»Keine Ahnung. Er verfolgt ein bestimmtes Ziel, dem er stur wie ein Panzer nachgeht. Das Motiv ist jetzt am wichtigsten für uns.«

Sergeant Holmes betrat das Zimmer und schmetterte die Tür ins Schloss, dass die Lampe zitterte.

Wesley gab Holmes die Pistole, die ich mitgebracht hatte.

»Bringen Sie das Ding ins Labor und trommeln Sie einen von der Kriminalabteilung raus. Es eilt.«

Die Kriminalabteilung lag nur einen Häuserblock weiter. Holmes machte sich sofort auf den Weg.

»Wo ist der Studebaker jetzt?«, fragte ich.

»Noch bei uns. Wir haben die Fingerabdrücke sichergestellt.«

»Was ist mit dem Manövercamp? Hat sich Findlay wieder blicken lassen?«

Bedächtig schüttelte der Lieutenant den Kopf. »Er hat eine viel zu feine Nase dafür. Ich habe ständig zwei Mann dort postiert, aber außer einem Tramp und ein paar Ratten ist ihnen nichts begegnet.«

In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Wesley nahm ab.

»Wie hoch ist die Belohnung für Magee?«, flüsterte eine alkoholisierte Stimme durch den Draht.

»Was ist los? Mit wem spreche ich?«, fragte Wesley verblüfft.

»Wie hoch?«, kam es ungeduldig aus dem Hörer.

Der Lieutenant deutete auf den zweiten Hörer. Ich schaltete mich in das Gespräch ein.

»1000 Dollar«, sagte Wesley zögernd, nachdem ich ihm die Zahl in die Luft gemalt hatte.

Ich hörte heftiges Atmen, ein paar entfernte Wortfetzen und das Klirren von Gläsern.

Statt einer Antwort legte der geheimnisvolle Anrufer auf. Enttäuscht blickte Wesley mich an.

»Entweder war ihm die Belohnung zu gering, oder das Klicken in der Leitung hat ihn misstrauisch gemacht«, sagte ich.

»Der Anruf kam von irgendeiner Kneipe. Um diese Zeit können es nicht viel sein.«

Er nahm sich eine Liste aus dem Schrank und ging die einzelnen Lokale durch.

»Es kommen nur zwei infrage. Der Ocean Club und das Outside. Beides üble Bierkneipen, die erst um sechs Uhr schließen.«

Es war kurz nach fünf Uhr morgens. Ich strich über den unrasierten Bart und trank den Rest Kaffee aus. Dann stand ich entschlossen auf.

»Okay, ich setze mich auf die Spur. Vielleicht locke ich irgendjemand für 1000-Dollar den Tipp aus der Nase, wo wir Findlay schnappen können. Ich glaube bestimmt, dass Clymer das Trinkgeld für seine Ruhe opfert.«

Ich stülpte mir den Hut auf den Kopf und machte die Tür auf. Mit Mühe wich ich dem mit Volldampf heranschießenden Holmes aus. Er walzte mitten ins Zimmer.

»Wem gehörte die Pistole?«, fragte ich, schon zwischen Tür und Angel.

»Die Abdrücke stammen von Magee S. Findlay«, verkündete Holmes wie ein Baptistenprediger.

***

Die Krawatte hatte ich in die Tasche geschoben, die Krempe des Hutes hing wie ein nasses Segel herab. Mit leichter Schlagseite steuerte ich in die verräucherte Stube des Outside.

Ein gutes Dutzend misstrauischer Augenpaare schätzte blitzschnell meine Latte von Vorstrafen ab, die hier als Renommee galt.

Die Luft war zum Schneiden dick. Unbeeindruckt kämpfte ich mich zum Bartresen durch und kletterte auf einen Hocker.

Die Gäste wandten sich wieder ihren Gesprächen zu, wenn auch um eine Oktave tiefer. Ich bestellte einen Scotch mit viel Soda.

»Viel los heute, wie?«, sagte ich sehr gleichgültig zum Mixer.

Er zuckte die Achseln und griff nach einer Flasche mit einem schreiend bunten Etikett.

»Scotch habe ich gesagt«, wiederholte ich nachdrücklich und fixierte den Barmixer.

Er warf einen schnellen Blick auf mich, dann griff er nach einer halb vollen Flasche unter der Theke.

»Na also«, grinste ich, »du kannst doch einem alten Hasen nicht den Fusel andrehen, der da oben steht.«

Der Whisky war höllisch scharf. Trotzdem schnalzte ich mit der Zunge.

Im Spiegel vor mir konnte ich das ganze Lokal überblicken. Leider war die Beleuchtung so miserabel, dass der hintere Teil des Raumes im Dunkeln lag.

Nach zwanzig Minuten fiel mir ein Schwarzhaariger zum zweiten Mal auf. Er verschwand hinter einem Vorhang und kehrte erst nach zehn Minuten wieder. Diesmal, um sich drei Büchsen Bier unter den Arm zu klemmen.

»Geschlossene Gesellschaft da hinten?«, fragte ich halblaut den Mixer.

Er wurde sichtlich nervös.

»Privatzimmer vom Chef«, sagte er endlich.

»Ach so«, sagte ich und warf einen Dollar auf die Theke und verließ die Kneipe.

Draußen schlenderte ich um den Block. Als ich sicher war, dass mir keiner folgte, huschte ich in eine Toreinfahrt, die zum Hof des Outside führte.

Die Tür war nicht abgeschlossen. Ich durchquerte den Hof einer Wäscherei und stand vor einer Ziegelmauer, die so alt wie Newark selbst sein musste.

Es war keine Schwierigkeit, auf den Sims zu gelangen. Von hier blickte ich über ein paar alte Kistenstapel hinweg genau auf die Rückseite des Lokals.

Aus zwei halb verhangenen Fenstern fiel schwacher Lichtschein. Ich schwang mich über die Mauer, als ich den ersten Ton hörte. Es klang wie unterdrücktes Wimmern. Ein paar harte Wortfetzen schnitten das Gestöhne ab.

***

Mit wenigen Schritten huschte ich an das Fenster, Es war ein altmodisches Schiebefenster, dessen Verschluss nicht mehr funktionierte, sodass es einen winzigen Spalt offen stand. Dadurch konnte ich der Unterhaltung in dem Raum gut folgen.

Der Vorhang verdeckte mich vollkommen. Günstiger konnte ich mir meine Lage nicht wünschen.

»Du bist in drei Minuten tot, wenn du den Mund nicht endlich aufmachst«, schrie eine kräftige Stimme. »Also zum letzten Mal, wen hast du elende Ratte vorhin angerufen?«

Das Stöhnen war echt. Es klatschte zweimal, so, als würde jemand mit der flachen Hand zuschlagen.

Eine wimmernde Stimme krächzte. Ich erkannte den Anrufer, der sich nach der Belohnung für die Ergreifung von Ironface erkundigt hatte.

»Es war ein Kumpel, den ich um fünf Dollar angehen wollte«, jammerte die Stimme.

»Das kannst du deiner Großmutter erzählen«, drohte der andere. »Los Bud, zieh die Schlinge etwas an.«

Das Stöhnen ging in ein Röcheln über. Es war höchste Zeit für mich, einzugreifen.

Mit dem Lauf meiner Smith & Wesson schob ich den Vorhang zurück.

Auf einem Stuhl saß eine verkommene Gestalt, etwa sechzig Jahre alt. Um seinem Hals lag ein Abschleppseil aus Nylon.

Hände und Füße waren an den Stuhl gefesselt. Mit aufgerissenen Augen starrte der Alte seine Peiniger an.

Ein breitschultriger Mann stand neben ihm. In der Hand hielt er einen Browning mit Schalldämpfer.

Hinter dem Alten befand sich ein gorillaähnlicher Kerl mit brutalem Gesicht. Er blickte genau in meine Richtung.

»Hände hoch«, rief ich und riss den Vorhang mit der freien Hand ganz zur Seite.

Blitzschnell wirbelte der Mann mit der Pistole herum. Bevor ich noch ausgesprochen hatte, drückte er schon ab.

Ich riss den Kopf zur Seite. Wie eine wütende Hornisse summte die Kugel dicht an meinem Kopf vorbei.

Ich schoss auf die Deckenlampe. Mit sattem Platzen klingelte die Glasschale herunter. Es wurde schlagartig finster.

Ich war mit drei Schritten am Nachbarfenster, das in denselben Raum führte. Mit der Waffe schlug ich die Scheibe heraus, dann feuerte ich wieder zwei Schüsse in die Decke.

»Hände hoch, Polizei«, rief ich noch einmal, dann huschte ich wieder zurück. Die Gangster sollten glauben, eine ganze Kompanie wäre angerückt.

Während sie das zweite Fenster mit einem wütenden Kugelregen zudeckten, schwang ich mich durch das erste. Ich ließ mich auf den Boden fallen und landete hinter einem 36 breiten Schreibtisch, den ich vorher schon entdeckt hatte.

Im Raum war es plötzlich totenstill. Nur hastiges Laufen entfernte sich. Ich hatte das Gefühl, allein zu sein.

Ich nahm mein Taschenmesser und warf es in eine entfernte Ecke. Dieser uralte Trick wirkt immer, wenn die Nerven bis zum Zerreißen gespannt sind.

Nichts rührte sich. Ich war jetzt überzeugt, dass die beiden das Feld geräumt hatten.

Meine tastende Hand fand den Schalter der Schreibtischlampe. Ich machte Licht, blieb aber noch in Deckung.

Seitlich an dem Schreibtisch vorbeipeilend, sah ich die offene Tür. Nur der Alte hing noch in seinem Stuhl.

Hastig erhob ich mich und huschte zu ihm hin. In dem Moment sah ich, dass jede Hilfe zu spät kam. Ein großer, roter Fleck breitete sich auf dem zerschlissenen Jackett aus. Die Augen starrten gebrochen ins Unendliche.

Im Haus blieb es totenstill. Obwohl die Gaststube keine drei Räume weiter lag, steckte niemand auch nur seine Nasenspitze um die Ecke. Die Gäste schienen das Feld ebenso schnell geräumt zu haben wie die beiden Gangster, die den alten Mann ermordet hatten.

Müde und abgespannt ging ich zum Telefon. Ich rief Wesley an und teilte ihm mit, wo ich mich befand.

Als die Sirenen der Polizeiwagen aufheulten, konnte ich das Zimmer verlassen. Die Spezialisten der Mordkommission, die Wesley mitgebracht hatte, gingen sofort an die Arbeit.

Ich ließ mich in einem der Polizeiwagen ins Hotel fahren. Unterwegs gab ich Wesley die nötigen Auskünfte.

»Arbeiten die beiden mit Ironface zusammen oder nicht?«, knurrte Wesley.

»Das weiß ich noch nicht. Es ist möglich, dass sie nicht wussten, warum uns der Alte anrief. Sie haben ihn zum Schweigen gebracht, weil er etwas über Findlay wusste, und die beiden wollten nicht, dass wir das erfuhren.«

Ich ließ mich vor dem Hotel absetzen. Todmüde wankte ich zum Fahrstuhl.

Ich sagte Phil Bescheid, war aber nicht mehr in der Lage, ihm alles zu erzählen, ging auf mein Zimmer und ließ mich auf das Bett fallen.

***

Als ich einige Stunden später aufwachte, war Phil verschwunden. Ein Zettel lag aüf dem Tisch, mit dem er mir mitteilte, dass er zu Mr. High gefahren war.

Ich rasierte mich und stieg unter die Dusche. Den Strahl ließ ich langsam von siedendheiß auf eiskalt wandern. Erfrischt wie nach einem dreiwöchigen Urlaub zog ich mich an.

Gerade als ich damit fertig war, stolperte Clymer in mein Zimmer.

»Gott sei Dank«, stöhnte er erleichtert auf, »jetzt können Sie mir sagen, wo ich bin. Der Portier hat mir am Telefon etwas erklärt, aber ich habe kein Wort verstanden.«

Es dauerte eine Weile, bevor Clymer begriff. Dass sein Haus abgebrannt war, störte ihn weniger als die Tatsache, dass er noch nicht mit seiner Kleinen gesprochen hatte, die ich am Vortag so wenig galant behandelt hatte.

Grinsend erhob ich mich.

»Sagen Sie Ihrer Zuckermaus, für ein paar Tage muss sie ohne Sie auskommen«, riet ich ihm. »Solange Sie sich verborgen halten, sind Sie! vor Ironface sicher.«

Er sah mich mit einem undefinierbaren Blick an und schwieg.

Als Sid zum Hörer langte, ging ich zum Portier. Dort ließ ich mir einen Stadtplan von Newark geben und verfolgte genau die Strecken, die zwischen den einzelnen Orten lagen, an denen wir bisher mit Findlay zusammengestoßen waren.

Ich schlug in Gedanken einen Kreis, der alle Orte umfasste, an denen Findlay seit seiner Flucht aufgetaucht war. Nur das Camp, in dem er die erste Nacht verbracht hatte, ließ ich außer Acht.

Das Stadtgebiet war nicht sehr groß. Nahm man an, dass Findlay irgendwo in diesem Kreis seinen Schlupfwinkel hatte, so brauchten wir immerhin noch drei Hundertschaften, um alle Häuser durchsuchen zu können.

Es musste einen Hinweis geben, wo er sich versteckt hielt. Ob einer seiner ehemaligen Komplizen hier wohnte? Um das herauszufinden, brauchte ich eine Liste der Ganoven, mit denen Magee S. Findlay in den letzten Jahren vor seiner Verhaftung zusammen gewesen war.

Ich ging auf mein Zimmer zurück. Sid konnte ich nicht alleine lassen. Entweder kam er mit, oder ich musste warten, bis Phil wieder da war, um mich abzulösen.

Als ich klopfte, brach Sid das Gespräch unvermittelt ab. Ich hörte, wie er auflegte, dann machte er mir auf.

Sid Clymer war wie umgewandelt. Er hatte seine gute Laune wiedergefunden und strahlte aus allen Knopflöchern.

»Was machen wir jetzt?«, fragte er mich unternehmungslustig.

Ich sah ihn erstaunt an. Weder der letzte Anschlag auf ihn, noch der Verlust seiner Prachtvilla schienen ihm Kopfschmerzen zu bereiten. Ich hütete mich jedoch, ihm meine Verwunderung mitzuteilen.

In seinem jetzigen Zustand war es leichter, ihn mit allen Maßnahmen vertraut zu machen, die sich mit seiner persönlichen Sicherheit befassten.

»Wenn Sie wollen, fahren wir bei Wesley vorbei«; schlug ich vor. »Ich habe da noch einiges zu erledigen.«

Er war sofort einverstanden.

»Wenn es Ihnen recht ist, Agent Cotton, möchte ich heute noch Frances besuchen. Sie wohnt nicht weit von hier.«

»Ich fürchte, wenn Sie mich sieht, wird sie sauer wie ein eingelegter Hering«, grinste ich.

»Ich habe es ihr erklärt, Sie sind ebenfalls eingeladen. Frances vergisst schnell.«

Den Eindruck hatte ich zwar nicht, aber warum sollte ich ihm den Gefallen nicht tun.

***

Wir nahmen uns ein Taxi und fuhren zur Police Station. Wesley war noch nicht erschienen. Stattdessen thronte Sergeant Holmes hinter dem Schreibtisch.

»Haben Sie den Bericht von der Mordkommission schon da?«, fragte ich und ließ den Hut auf den Haken segeln.

»Eben gekommen. Der ermordete Anthony Jones, war 63 Jahre alt, arbeitslos und lichtscheu. Ab und zu gab er einen Tipp an die Polizei, hat aber selber eine ganze Menge von Vorstrafen. Ermordet durch Herzschuss aus einem halben Meter Entfernung. Es handelt sich um einen Browning mit geringer Durchschlagskraft. Die Kugel steckte noch im Körper.«

»Täter?«, fragte ich.

»Vermutlich ein Angestellter des Outside. Keiner behauptet, dass jemand fehlt, aber wir wissen, dass vor etwa einer Woche eine undurchsichtige Gestalt dort auftauchte, ein Mestize namens Jose. Seit heute ist er verschwunden.«

»Wo liegen eigentlich die Unterlagen über Findlay?«, fragte ich unvermittelt.

»Die gesammelten Akten hat die Kriminalabteilung im Archiv, einschließlich der Gerichtsakten«, sagte Holmes bedächtig. »Wollen Sie die etwa durcharbeiten?«

»Ich bin sicher, dass ich einen Hinweis finde«, meinte ich.

»Clymer, bleiben Sie so lange hier. Holmes ist der beste Babysitter im Ort. Ich hole Sie nachher wieder.«

Es waren nur ein paar Hundert Schritt. Das aus Backsteinen gebaute Gebäude lag hinter einer hohen Mauer verborgen.

Ich wies mich aus und durfte passieren. Durch das Labyrinth der Gänge arbeitete ich mich zum Archiv durch.

Das Männchen am Schreibtisch sah aus wie eine vertrocknete-Backpflaume. Nur die Brillengläser funkelten lebhaft.

Nachdem ich ihm meinen Dienstausweis auf den Tisch gelegt hatte, wurde er eifrig. Ich bat ihn, mir die Akten über Magee S. Findlay herauszusuchen.

Er verschwand und kam nach kurzer Zeit mit einem armdicken Stoß Schnellhefter zurück.

»Eine fehlt«, sagte er geschäftig, »sie ist gestern vom Zuchthaus angefordert worden.«

»Und was stand drin?«

»Es handelte sich um alle Unterlagen, die mit dem ehemaligen Umgang des entflohenen Strafgefangenen zu tun haben. Zeugenaussagen, Berichte von Nachbarn und polizeiliche Nachforschungen.«

Sein Gedächtnis war so präzise wie der Speicher einer elektronischen Rechenmaschine, dachte ich bewundernd.

Ich überflog flüchtig die anderen Akten. Es war schade, dass gerade die wichtigste fehlte. Trotzdem war das Verhandlungsprotokoll nicht ganz uninteressant. Einige Hinweise auf seine ehemaligen Komplizen waren hier enthalten.

Ich notierte den Namen des Beamten, der damals die Nachforschungen betrieben hatte. Vielleicht erinnerte er sich noch an Einzelheiten, die er dem Gericht nicht vortragen konnte, weil es an Beweisen fehlte. Der kleinste Fingerzeig konnte mir weiterhelfen, und ich durfte keine Möglichkeit außer Acht lassen.

Ich war sicher, dass Magee irgendwelche Helfer hatte. Und einer von ihnen zumindest musste in Newark wohnen.

Nach einer halben Stunde verließ ich das Archiv. Der Alte hatte mir noch gesagt, wie der Inspektor des Zuchthauses hieß, der gestern die Akte angefordert hatte.

Ich überlegte, was wohl die Strafvollzugsbehörde mit dieser Akte anfangen konnte. Es war Sache der Polizei, Ironface wieder aufzutreiben. Und ein Hinweis darauf, ob ihm jemand bei der Flucht geholfen hatte, konnte in der Akte auch nicht enthalten sein.

Ich betrat die nächste Telefonzelle und opferte einen Nickel. Ich musste Gewissheit über meinen Verdacht bekommen.

Und dann hörte ich die Wahrheit: Ich erfuhr, dass es einen Inspektor dieses Namens gar nicht gab.

Ich marschierte sofort zurück. Der Archivar erzählte genau, wann er gestern angerufen wurde.

»Ich füllte einen Auslaufzettel aus und gab die Akte, wie immer in diesen Fällen, auf E 14. Dort wird der Adressat überprüft, und die Akte wird entweder hingebracht oder ab geholt.«

Wir gingen gemeinsam auf E 14. Zwei Sekretärinnen klapperten auf ihren Schreibmaschinen. Es dauerte nur noch Minuten, dann wussten wir Bescheid.

»Das ist das erste Mal, dass mir das in meiner Laufbahn passiert ist«, sagte der Archivbeamte aufgeregt.

»Können Sie den Mann beschreiben, der das Aktenstück abgeholt hat?«, fragte ich die eine Sekretärin.

Sie zögerte etwas.

»Er war mittelgroß, etwa 40, und hatte dunkle Haare. Mir ist nichts Besonderes an ihm aufgefallen.«

»Und wie hat er sich ausgewiesen?«

»Es war der übliche Dienstausweis eines Revierbeamten. Er sagte, der Inspektor habe ihn gebeten, die Akte abzuholen, da wir direkt auf seinem Patrouillenweg liegen.«

Ich ließ mir noch die Unterschrift des »Polizisten«, unter der Empfangsbestätigung zeigen. Es war ein undefinierbares Gekritzel.

Dieses Gangsterstück traute ich Findlay zu. Oder wer sonst hätte ein Interesse daran haben können, dass dieses Schriftstück verschwand. Ich wandte mich an den Archivar: »Existiert keine Kopie?«

»Leider nein. Unsere Fotokopieranlage ist erst seit einem Jahr in Betrieb. Wir haben noch nicht alle Sachen aufnehmen können. Das dauert seine Zeit.«

***

Nachdenklich ging ich ins Revier zurück. Magee schien im Begriff zu sein, eine ganze Gang aufzubauen. Er sammelte seine alten Komplizen und beseitigte gleichzeitig planmäßig alle Hinweise auf deren Namen.

Wesley hatte gerade seinen Morgenspaziergang hinter sich gebracht. Wir trafen ein paar Schritte vor dem Revier zusammen.

»Wollen Sie sich erst setzen, oder soll ich Ihnen die neuste Hiobsbotschaft im Stehen berichten?«, knurrte ich.

Wesley ließ nur die Zigarre von links nach rechts wandern, dann sah er mich schief an.

»Schießen Sie los, Cotton, von Ihnen bin ich Kummer und Leid gewohnt.«

Mir war weniger zum Spaßen zumute. Ich erzählte von der verschwundenen Akte.

»Findlay hat Erfahrung. Er ist kein Anfänger mehr und macht uns viel zu schaffen«, meinte er.

»Auch wir sind keine Anfänger, Lieutenant, und eines Tages wird Findlay geschnappt.«

Wir waren weitergegangen und kamen jetzt ins Büro.

»Wo steckt Clymer?«, fragte Wesley.

»Bei Holmes. Er sollte in der Zwischenzeit auf ihn aufpassen.«

Ich ging in das andere Zimmer. Zwei Beamte blickten mich an.

»Ist Mr. Clymer hier?«, fragte ich überflüssigerweise.

Der eine schüttelte den Kopf.

»Vor zehn Minuten verschwand er. Er sagte, er wolle nur mal frische Luft schnappen, und als Holmes ihn begleiten wollte, lehnte er ab. Ein paar Minuten später sah der Sergeant nach ihm, doch Mr. Clymer war spurlos verschwunden.«

Ich glaubte nicht recht zu hören. Sid aus der Polizeiwache entführt? Das konnte unmöglich wahr sein.

»Er ging in den Hof«, sagte der andere. »Ein Kollege sah, wie er im Laufschritt die Hofeinfahrt passierte und um die Ecke rannte. Er war allein.«

»Holmes ist hinterher?«

»Wie eine Rakete«, grinste der andere.

Wütend ging ich zu Wesley zurück.

»Soviel Unverstand gibt es nur alle Schaltjahre einmal. Läuft uns Clymer einfach weg, obwohl er genau weiß, dass Ironface nur auf seine Chance wartet.«

»Warten wir eben, bis er wiederkommt.«

Ich erinnerte mich plötzlich an Frances. Sid hatte es wohl nicht erwarten können, zu ihr zu gehen. Er hatte heute Morgen noch den Nachnamen genannt.

Im Adressbuch fand ich ihre Anschrift. Burnett Street 31, dritter Stock.

Ich stürmte auf die Straße und winkte ein Taxi heran. Federnd hielt ein Yellow Cab vor mir.

Ich gab dem Fahrer die Adresse, bevor ich einstieg. Der Wagen hatte eine Glasscheibe zwischen Fahrersitz und Fond.

Ich saß kaum in den Polstern, da schoss der klapprige Ford los. In Gedanken versunken konstatierte ich im Unterbewusstsein, dass der Ford konstant im ersten Gang fuhr.

Der Motor brummte überlaut in meinen Ohren, mein Magen rebellierte. Ich musste die Augen schließen, riss sie aber mit Gewalt wieder auf. Für eine Sekunde waren meine Gedanken hellklar.

Die Abgase!, durchfuhr es mich. Du musst sofort aussteigen.

Ich warf mich gegen die linke Tür und umklammerte den Griff. Aber soviel ich auch drehen und rütteln wollte, der Hebel bewegte sich lose in der Führung. Die Tür blieb geschlossen.

Ich war in eine Falle gelaufen. Langsam schwanden mir die Sinne, und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Ich hatte nicht mehr die Kraft, meine Smith & Wesson zu ziehen, um die Scheibe zu durchlöchern.

Die Hand steckte schon im Jackett, als ich das Bewusstsein verlor. Das letzte, was ich wahrnahm, war das zynische Grinsen des Fahrers, der durch die Scheibe beobachtete, wie ich langsam zusammenfiel.

***

Lieutenant Wesley griff gerade zum Telefon, um alle Reviere an der Jagd nach Clymer zu beteiligen, als der Apparat zu schrillen begann.

Kaum hatte sich Wesley gemeldet, sprang er vom Stuhl.

»Zum Teufel, wo stecken Sie, Clymer?«, rief er aufgebracht.

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Lieutenant. Und sagen Sie den G-men bitte, ich benötigte ihren Schutz nicht mehr. Ich verlasse heute noch die USA und bringe mich in Sicherheit.«

»Sprechen Sie unter Zwang?«, fragte der Polizeilieutenant leise.

Belustigt kicherte Sid Clymer in die Muschel.

»Nicht die Spur, Lieutenant. Nur habe ich keine Angst mehr vor diesem Findlay. Ich komme schon zurecht. Bin ja schließlich kein Baby mehr.«

»Sagen Sie wenigstens, wie wir Sie erreichen können, wenn etwas passiert«, brummte Wesley wütend.

»Sorry, ich weiß noch nicht genau, wohin ich mich wende. Sie hören später von mir. Bye, Lieutenant.«

Sid Clymer legte auf. Schnellen Schrittes entfernte er sich von der Telefonzelle, nur eine kleine Mappe unter dem Arm. Er machte wieder den Eindruck eines mit allen Wassern gewaschenen Kaufmannes, der gerade ein lukratives Geschäft vorhat.

***

Das Yellow Cab beschleunigte, nachdem der Fahrer die Abgaszufuhr ausgeschaltet hatte. Er war sicher, sein Fahrgast würde den Rest der Fahrt verschlafen.

Ohne zu halten, erreichte das Taxi über die Spring Street die Edgar Road. Schnurgerade führte diese Ausfallstraße nach Linden und weiter nach Rahway.

Etwa fünf Meilen hinter den letzten Häusern von Linden bog der Fahrer rechts ab. Er verließ nach zwei Minuten den Zubringerweg und holperte über einen schmalen Feldweg. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.

Ein schmaler Waldstreifen nahm den Wagen endgültig auf. Durch Schlaglöcher und über freiliegende Baumwurzeln suchte sich der Fahrer seinen Weg.

Dann sah er unweit vom Waldrand eine große Scheune. Sie sah recht windschief aus, und das altersschwache Tor stand sperrangelweit offen.

Der Mann kannte sich genau aus. Ohne zu zögern, fuhr er in das Halbdunkel der Feldscheune. Sofort schloss sich der Torflügel hinter ihm.

Er stellte den Motor ab und warf den Schlüssel unter die Sitzbank. Hauchdünne Handschuhe bedeckten beide Hände des Fahrers.

Eine zweite Gestalt hatte sich zu ihm gesellt. Ohne zu reden, hoben sie den Bewusstlosen aus dem Fond und legten ihm kunstgerecht Fesseln an.

Ein schwarzes Tuch um den Kopf vervollständigte die Maskerade. Dann breiteten sie eine Plane über das Taxi und zogen sich zurück.

Ein unbezähmbarer Niesreiz rief mich ins Bewusstsein zurück. Ich spürte kaltes Wasser im Gesicht und etwas Klebriges.

Als ich die Augen auf schlug, sah ich nur schwarz. Ich wollte den Stoff auf meinem Gesicht entfernen, doch dann spürte ich die Fesseln. Schlagartig wusste ich wieder, dass ich in eine gut gestellte Falle gelaufen war.

Und mit wem ich es zu tun hatte, darüber gab ich mich keinen Illusionen hin.

»Na, Schnüffler, wieder lebendig?«, drang eine zynische Stimme zu mir.

Ich wusste sofort, dass ich diese Stimme schon einmal gehört hatte. Der drohende Unterton war mir nicht fremd.

»Wenn Ihr mir jetzt noch das dreckige Taschentuch vom Gesicht nehmt, fühle ich mich wie neugeboren«, sagte ich so ruhig wie möglich.

Irgendjemand schnappte hörbar nach Luft.

»Dir werden deine Frechheiten schnellstens vergehen«, drohte eine zweite Stimme.

Fieberhaft jagten meine Gedanken. Ich war völlig wehrlos und konnte nicht einmal erkennen, wo ich mich befand. Trotzdem suchte ich nach Fluchtmöglichkeiten.

»Und jetzt erzähl mal schön der Reihe nach, was du alles an das FBI berichtet hast und wie weit ihr mit den Nachforschungen seid«, forderte mich der erste wieder auf.

Zur Unterstützung bohrte sich eine Fußspitze in meine linke Seite.

Ich war völlig unvorbereitet auf diesen Stoß. Für ein paar Sekunden blieb mir die Luft weg. Dann breitete sich glühender Schmerz über alle Rippen aus.

Ich biss die Zähne zusammen. Sollte das der Grund meiner gewaltsamen Entführung sein? Wollten die Gangster den Stand der Ermittlungen wissen, um ihren großen Coup noch landen zu können? Und welcher Coup sollte das sein? Ging es nicht mehr darum, Ironfaces Spur zu verschleiern, damit wir ihn nicht wieder fangen konnten?

»Los, nun rede schon.«

Ein zweiter Fußtritt traf mich an genau derselben Stelle. Ich konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.

Zwei Fäuste packten mich brutal und rissen mich in die Höhe. Schwankend stand ich auf den Beinen. Die Hände auf den Rücken gefesselt, stand ich leicht vorn übergebeugt da, die Sicht noch immer durch das Tuch verdeckt.

»Los, Buddy, zeig ihm, wie man mit mir umgeht«, sagte der Wortführer wieder.

Eine Faust bohrte sich in meinen Magen. Obwohl ich alle Muskeln angespannt hatte, klappte ich nach vorn wie ein Taschenmesser. Mein Kopf landete unsanft auf einem harten Unterarm, der mich wieder nach oben riss.

Kaum stand ich gerade, kam der zweite Schwinger. Ich ahnte den Schlag, noch bevor ich ihn spürte. Mit dem Mut der Verzweiflung riss ich das rechte Bein hoch und trat mit Wucht nach vorn.

Der wütende Aufschrei erreichte mich, bevor ich zu Boden ging, denn durch die Wucht meines Trittes verlor ich das Gleichgewicht. Hart schlug ich auf den staubigen Holzfußboden. Ich blieb bewegungslos liegen und markierte den Ohnmächtigen.

»Den elenden Schnüffler bringe ich um«, heulte der Schläger, der meinen Tritt einstecken musste.

»Einen Dreck wirst du«, fauchte der andere. »Stell dich nicht so dämlich an. Wenn der Boss kommt, will er Einzelheiten wissen, sonst geht es uns wie ihm da.«

***

Ich wurde wie in einer Betonmischmaschine durchgerüttelt, gab jedoch keinen Laut von mir. Sie schienen wirklich zu glauben, ich hätte erneut das Bewusstsein verloren.

Bedauerlicherweise war der Stoff vor meinem Gesicht so dicht, dass ich nichts wahrnehmen konnte. So musste ich mich ganz auf meine Ohren verlassen.

»Mach den Kerl fertig, er hat es verdient«, knurrte der Schläger wütend.

»Der kommt sowieso noch dran. Das war sein letzter Sonnenaufgang heute. Bring jetzt aber Wasser, wir müssen ihn zum Sprechen kriegen.«

In der Ferne brummte ein schwerer Motor auf. Ein Lastwagen schien sich zu nähern.

»Verdammt, der Boss kommt«, fluchte der Wortführer der zwei.

Nach zwei Minuten hielt der Truck direkt vor der Tür. Ein Schlag wurde zugeworfen, dann kamen schnelle Schritte näher.

»Wer ist das?«, herrschte eine Stimme die beiden an.

»Der FBI-Bulle. Wir wollen ihn gerade ausquetschen.«

»Bewusstlos?«

»Ja, er hat eins abgekriegt, weil er den Mund nicht aufmachen wollte.«

»Idioten. Mit Prügel holt ihr aus dem nichts heraus.«

Ich wurde herumgedreht, dann überprüfte der Boss meine Fesseln. Er schien zufrieden zu sein.

»Packt ihn zu dem anderen auf den Truck. Wir halten uns nicht mehr auf mit diesen Schnüfflern.«

Ich fühlte, wie ich unsanft angehoben und dann mit den Füßen über den Boden geschleift wurde. Endlich waren wir draußen. Mit Schwung packten mich die beiden Kerle und warfen mich auf die Ladefläche.

Ich zog den Kopf ein, weil ich mir nicht das Genick brechen wollte. Doch der Sturz ging glimpflich ab. Mein Anzug war zwar bestimmt hin, doch wenn es dabei blieb, konnte ich froh sein. Im Augenblick sah es nicht danach aus.

Schwerfällig setzte sich der Laster in Bewegung. Einer der Gangster hatte neben mir irgendwo Platz genommen, der andere war mit dem Boss vorne eingestiegen.

Der verführerische Rauch einer Zigarette kitzelte meine Nase.

»Gib mir auch eine«, sagte eine zaghafte Stimme neben mir.

Ich zuckte zusammen, als ich die Stimme hörte. Das war Sid Clymer!

Ein verächtliches Grunzen antwortete Clymer. Trotzdem schien der Gangster ihm den Wunsch zu erfüllen. Ich hörte die Schritte, dann wurde ein Feuerzeug angesteckt.

Dem Stöhnen folgte ein Fall. Hatte Sid plötzlich den Gangster angegriffen? Ein wilder Zweikampf entspann sich. Ich hörte das Wälzen auf den Planken, dann ein paar Mal das Klatschen von Fausthieben.

Ich war überzeugt, auf mich achtete keiner in diesen Minuten. Soweit es ging rollte ich nach links, bis ich an die Bordwand stieß. Mit den Händen tastete ich herum, bis ich an ein Stück scharfes Metall fasste.

Vorsichtig legte ich mich so hin, dass ich mit dem Rücken gegen die Wand drückte.

Ich brachte meine gefesselten Hände an das scharfe Eisenstück und rieb wie wild daran herum. Wenn der Lastwagen durch ein Schlagloch fuhr, riss ich mir die Haut an Händen und Unterarmen auf, aber den Schmerz spürte ich gar nicht.

***

Es war bald geschafft. Ich konnte die Hände wieder frei bewegen. Ungelenk massierte ich einige Sekunden lang die schlaffen Arme, dann riss ich mit einem Ruck das Tuch vom Gesicht.

Endlich konnte ich sehen, was sich um mich herum abspielte. Clymer lag in einem heftigen Kampf mit seinem Bewacher.

Er hatte es irgendwie geschafft, sich seiner Fesseln zu entledigen. Die Stricke lagen lose neben ihm.

Der Kampf der beiden entschied sich zu Clymers Gunsten. Ich staunte nicht schlecht über die Kräfte, die Sid plötzlich entwickelte.

Mit einem kurzen Ruck zog er den Kopf seines Gegners an sich, um ihn sofort zurückzustoßen. Ein harter Schwinger aus kurzer Entfernung traf den Gorilla genau auf das Kinn.

Mit einem leicht verdutzten Ausdruck in den Augen gab er den Widerstand auf. Schwer atmend sprang Sid auf die Beine.

»Was, Sie sind das? Gute Arbeit geleistet, Cottön. Wie haben Sie das geschafft?« Er wartete meine Antwort nicht ab und sagte: »Springen Sie ab, ich komme gleich nach.«

Ich stand dicht an der hinteren Ladewand. Er drängte mich einen Schritt weiter und ließ die Klappe herunter.

Da der Truck gerade eine Steigung bewältigte, fuhr er nicht schneller als 20 Meilen.

Aber ich wollte nicht abspringen.

»Nein, Clymer, zuerst schnappen wir uns die beiden da vorn.«

Er schüttelte den Kopf. »Ironface gehört mir. Mit dem werde ich ganz allein fertig.«

»Sind Sie verrückt?«, fauchte ich ihn an.

Mit einem verbohrten Blick sah er mich an.

In diesem Augenblick klirrte das Verbindungsfenster zwischen Fahrerhaus und Ladefläche. Wir rissen gleichzeitig die Köpfe herum und sahen den schwarzen Lauf einer Luger, die sich durch das Loch schob.

»Springen Sie«, gellte Clymer und versetzte mir gleichzeitig einen Stoß.

Während die Luger Feuer spuckte, verlor ich das Gleichgewicht und kippte von dem Lastwagen. So gut es ging, rollte ich mich zusammen.

Hart schlug ich auf die staubige Straße auf. Sofort rollte ich mich in den Graben, um wenigstens notdürftig gedeckt zu sein, falls Magee S. Findlay mich noch einmal unter Feuer nehmen wollte.

Ich hörte die Schüsse, obwohl der Motor mit Vollgas auf heulte. Sechsmal peitschte es auf, dann war der Wagen hinter der Kuppe verschwunden.

In weiter Entfernung hörte ich eine dumpfe Explosion.

Der Truck!, schoss es mir durch den Kopf. Findlay schien ihn in eine Schlucht gestürzt zu haben, um den Mord an Clymer zu tarnen.

Ich lief, was meine Beine und Lungen hergaben. Im Lauf tastete ich nach der Smith & Wesson, die noch immer im Schulterhalfter steckte. Als ich den Berg erreicht hatte, konnte ich nichts entdecken. Ich dachte: Sollte Ironface in seinem tierischen Hass doch gesiegt haben?

***

Am frühen Vormittag fuhr Phil den Jaguar in den Hof des FBI-Gebäudes in der 69. Straße. Dann hastete er in das Zimmer unseres Chefs. Mr. High erwartete ihn schon.

Ausführlich berichtete Phil von unseren Nachforschungen und Vermutungen. Schweigend hörte sich Mr. High die Story an. Dann nahm er einen dünnen Schnellhefter vom Schreibtisch.

»Ich habe hier ein paar Notizen, die ein Kollege vor vier Jahren angefertigt hat, Phil«, sagte er. »Sie betreffen Findlay, seine Arbeitsweise und seinen Umgang vor der Verhaftung. Sehen Sie es sich durch, vielleicht finden Sie einen Hinweis.«

Phil warf sich in den Sessel in der Ecke und las Zeile für Zeile.

Es war eine pedantisch genaue Zusammentragung aller Einzelheiten, die sehr aufschlussreich waren.

Als Phil die Akte zurücklegte, hatte er es eilig. Er verabschiedete sich vom Chef und begab sich auf schnellstem Weg ins Archiv. Hier stöberte er noch eine Weile herum, ohne jedoch das Gesuchte zu finden.

Nachdenklich begab er sich zum Jaguar zurück und fuhr direkt nach Newark.

Wesleys Büro glich einem aufgestöberten Wespennest. Ein ständiges Kommen und Gehen erzeugte eine Atmosphäre hektischer Betriebsamkeit. Wie ein Fels in der Brandung stand inmitten des Trubels der Lieutenant und gab seine Anweisungen.

Von sämtlichen Ausfallstraßen liefen in kurzen Abständen die Meldungen ein. Überprüft wurden alle Fahrzeuge, doch Sid Clymer war noch nicht entdeckt worden.

Eine Spur schien sich jedoch abzuzeichnen. Ein als gestohlen gemeldeter Lastwagen, ein Ford Dreitonner, war zweimal in Richtung Rahway gesichtet worden. Er hatte die Stadt verlassen, bevor der Ring dicht gemacht worden war.

Wesley nahm diese Nachricht gerade entgegen, als Phil eintrat. Er winkte den G-man zu sich und erklärte ihm Clymers Verschwinden.

Phil warf einen Blick auf die Landkarte. Die Straße führte schnurgerade nach Rahway. Ein paar Meilen entfernt lief parallel ein breiter Feldweg, der aber ebenfalls in Rahway endete.

»Geben Sie Bescheid, dass der Wagen aufgehalten wird, wenn er in Rahway eintrifft«, rief er dem Lieutenant durch das Gewimmel noch zu, dann verschwand er eilig.

Sergeant Holmes drückte sich kleinlaut an die Wand, als Phil an ihm vorbeiging. Phil nickte ihm freundlich zu.

Draußen startete Phil und stellte das Funkgerät auf Empfang. Er wollte über alle neuen Ereignisse unterrichtet werden.

Über Elizabeth und Linden schlug Phil den kürzesten Weg ein. Das rotierende Rotlicht auf dem Dach des Jaguar fegte die Bahn frei.

***

In Rekordzeit hatte er die ausgedehnten Vororte hinter sich gebracht. Dann raste er mit durchgetretenem Pedal auf der linken Spur dahin.

Phil nahm das Gas erst weg, als er die ersten Häuser von Rahway auftauchen sah. Quer über der Fahrbahn stand ein schwarz-weiß lackierter Chevy mit der Aufschrift »Polizei«.

Phil stoppte und lief hinüber. Er fragte die Cops, ob der Truck durchgekommen sei, doch sie verneinten.

Eine Umfrage per Funk ergab, dass auch die anderen Beobachtungsposten nichts von dem fraglichen Laster gesehen hatten.

Sogar am New Jersey Turnpike stand auf Höhe der Rahway River Bridge ein Streifenwagen, allerdings ohne den gewaltigen Verkehr zu stoppen. Die Beamten hielten nur Ausschau nach dem Truck, der aber noch nicht in ihr Gesichtsfeld gekommen war.

»Bleibt nur noch der Bourbon-Trail«, sagte ein bulliger Sergeant und schob den Kaugummi in die andere Backe.

»Bourbon-Trail?«, fragte Phil erstaunt.

»So genannt, weil auf ihm vor dreißig Jahren ganze Wagenladungen voll Bourbonwhisky in diese Gegend geschmuggelt wurden«, erklärte der Cop. »Führt durch unwegsames Gelände und ist eigentlich nur ein schäbiger Feldweg. Er berührt weder eine Farm, noch schneidet er die Hauptstraße.«

Phil erinnerte sich des eingezeichneten Feldweges auf Wesleys Landkarte.

Er ließ sich den Weg beschreiben und eilte wie ein Wirbelwind davon.

Nach fünf Minuten hatte er die Abzweigung erreicht. Durch die Schlaglöcher holperte der Jaguar vorwärts.

Nach zwei Meilen stiegen Serpentinen an. Durch unwegsames Gelände kletterte er eine Hügelkette empor. Steil ging es bergab. Durch eine seichte Furt musste er den wenig Wasser führenden Rahway River durchqueren.

Als er auf die letzte Hügelkuppe zurollte, tauchte vor ihm eine verdreckte und humpelnde Gestalt auf. Phil nahm das Gas weg und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.

In der gleißenden Mittagssonne fixierte er den verlottert aussehenden Fußgänger. Dann ging ein breites Grinsen über sein Gesicht.

***

Ich hatte den Jaguar auch erkannt und blieb stehen, bis der Wagen in einer Staubwolke hielt. Mein Freund steckte das Gesicht zum Fenster heraus.

»Bist du unter die Büßer in der Wüste gegangen?«, erkundigte er sich teilnahmsvoll. Phil hatte ein Händchen dafür, seine Späße immer im falschen Augenblicken an den Mann zu bringen. Ich sah ihn verächtlich an, sagte kein Wort und ließ mich in die Polster fallen.

Er gab mir eine Zigarette. Tief sog ich den Rauch ein. Dann fragte ich, ob er eine Spur von dem explodierten Lastwagen gesehen hatte.

»Explodierter Lastwagen?«

Ich erzählte ihm, was passiert war. »Ich glaube nicht, dass es sich um eine harmlose Sprengung handelt«, meinte ich. »Findlay hat den Lastwagen hochgehen lassen, um Clymers Tod als Unfall zu tarnen. Ich bin überzeugt, dass wir die Trümmer irgendwo finden. Weit kann es nicht mehr sein.«

Ich war etwa zwei Meilen seit dem Sturz vom Wagen gelaufen.

Wir schlichen die Straße zurück, die Phil gekommen war. Scharf hielten wir nach beiden Seiten Ausschau. Plötzlich sah ich es.

Ein paar weggerollte, kopfgroße Steine kehrten ihre feuchte Unterseite nach oben. Hier hatte der Truck den Weg verlassen und war querfeldein zwischen dürrem Gestrüpp und verstreut liegendem Geröll auf eine Hügelspitze geklettert.

Als wir oben ankamen, sahen wir die rauchenden Trümmer. Verkohlt und zerborsten lag der Ford am Fuß eines kleinen Abhanges, der fast senkrecht zu dem Wasserlauf hinabführte. Der abgerissene Kühler lag im Wasser, der Rest auf dem Ufergeröll.

Wir kletterten hinunter. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.

Bis auf wenige Schritte näherten wir uns dem Wrack. Mit einem Stock hob ich die halb verbrannte Ladeplane hoch. Von der verkrümmten Gestalt war nicht mehr viel zu erkennen. Das Feuer hatte ganze Arbeit verrichtet.

»Der Mörder scheint die Leiche noch extra mit Benzin übergossen zu haben«, sagte Phil, nachdem wir minutenlang kein Wort über die Lippen gebracht hatten.

»Komm, Phil, hier können wir nichts mehr ausrichten. Lassen wir alles, wie es ist, und verständigen wir die Mordkommission.«

Rahway gehört zum Distrikt Newark. Wir verständigten per Funk Lieutenant Wesley, der alles andere veranlasste.

Müde und niedergeschlagen saß ich für eine Weile auf einem Felsen. Ironface macht seinem Namen alle Ehre.

Skrupellos und unbarmherzig ermordete er seine Opfer, wenn sie nicht augenblicklich seinen Befehlen gehorchten.

Clymers Tod ging mir sehr nahe. Der Mann, den ich zuletzt in einem erbitterten Kampf gesehen hatte, rettete mir das Leben, als er mich vom Truck stieß.

Es machte mich traurig und wütend zugleich, dass Clymer plötzlich glaubte, auf den polizeilichen Schutz verzichten zu können, um auf eigene Faust gegen Ironface vorzugehen.

Hätte Clymer nicht diese Kurzschlusshandlung begangen, dachte ich, wäre er jetzt noch am Leben.

Wir würden die Jagd auf den unberechenbaren, brutalen Mann, der die schrecklichen Verbrechen begangen hatte, fortsetzen, bis er seiner gerechten Strafe zugeführt werden konnte.

***

Wir hielten unsere Konferenz mit Lieutenant Wesley und dem Gerichtsarzt in Newark ab. Der Doc breitete ein paar Dinge aus und erklärte kurz die Todesursache.

»Kopfschuss aus etwa fünf Schritt Entfernung. Geschoss stammt aus einer Beretta, wirkte sofort tödlich. Anschließend mit Benzin übergossen und angezündet. Der Tote ist bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Weder Fingerabdrücke noch sonstige Merkmale halfen bei der Identifizierung. Wir haben jedoch folgendes bei der Leiche gefunden.«

Aus einem Leinensäckchen schüttelte er die einzelnen Gegenstände auf den Tisch.

»Ein Siegelring, mit den Initialen SC.« Er ließ den Ring herumgehen. »Eine angekohlte Brieftasche, mit 300 Dollar Bargeld, einem Führerschein, einem Reisepass und einer Clubmitgliedskarte, alle ausgestellt auf den Namen des vermissten Sid Clymer. Weiter eine Armbanduhr, mit der Inschrift: Für Sid von Frances.«

»Ich glaube, es besteht kein Zweifel, dass Clymer der Ermordete ist«, fasste Lieutenant Wesley finster zusammen.

»Und als Mörder kommt Findlay infrage«, ergänzte er.

»In der Verfolgung Findlays sind wir noch nicht sehr weit gekommen«, gab ich zu, als mich Wesley ansah. »Ich bleibe ihm aber solange auf den Fersen, bis ich ihn habe.«

Wir berieten noch eine halbe Stunde über die zu treffenden Maßnahmen. Ein Fahndungsersuchen mit Dringlichkeitsstufe I wurde an alle Polizeistationen der Ostküste abgesetzt.

Das Foto von Ironface wurde den lokalen Fernsehgesellschaften zur Verfügung gestellt und alle halbe Stunde ausgestrahlt, mit der Bitte an die Bevölkerung um Mithilfe.

Wesley hatte eine Sonderkommission gebildet, die unter seiner Leitung stand. Er koordinierte alle Schritte, die mit der Fahndung zu tun hatten.

Phil und ich wollten Sids Freundin Frances auf suchen, aber sie war nicht da. Ein Nachbar erzählte uns, die junge Frau habe mittags die Wohnung mit zwei Koffern verlassen.

Wahrscheinlich hatte Frances mit Sid zusammen die Stadt verlassen wollen. Nun war nichts daraus geworden.

Phil erzählte mir, was er bei unserem Chef, Mr. High, noch an Einzelheiten über Ironface erfahren hatte. Wir wussten jetzt eine ganze Menge über ihn, nur nicht, wo er sich aufhielt.

Dann teilten wir uns. Phil Decker bekam den Auftrag, beim Lokalblatt vorzusprechen. Er sollte sich einen bestimmten Reporter vorknöpfen. Mir war nämlich eine Idee gekommen.

Ich suchte mir die Adresse des Beamten heraus, der den Fall Findlay vor vier Jahren bearbeitet hatte.

***

Zwanzig Minuten später läutete ich an einem kleinen Häuschen mit Garten. Idyllisch am Rande Newarks gelegen, passte es eher zu einem pensionierten Biologieprofessor als zu einem Kriminalpolizisten.

Um die Hausecke schob sich zuerst ein Rasenmäher, dann sein Besitzer. In Jeans und Unterhemd hatte der Mann etwas Behäbiges an sich.

Ich stellte mich vor, und er lud mich mit einer Handbewegung auf die Terrasse ein. Ein paar Büchsen Budweiser Bier standen griffbereit.

»Sie haben doch vor vier Jahren die Ermittlungen gegen Findlay abgeschlossen«, begann ich. »Sind Ihnen dabei irgendwelche Verbindungen zur Unterwelt bekannt geworden, für die Sie keine Beweise hatten?«

Sinnend sah er auf seine Fußspitzen.

»Sie wissen, Agent Cotton, bloße Vermutungen sind bei unserem Beruf nicht gefragt. Entweder man kann eine Aussage beweisen, oder man hält den Mund.«

»Es gibt also doch Dinge, die Sie erfahren haben, von denen aber nichts in den Akten steht?«

»Ja. Aber das nützt Ihnen wohl heute nichts mehr.«

»Magee S. Findlay ist ein mehrfacher Mörder«, sagte ich hart, »jeder Hinweis kann uns weiterbringen und vielleicht einem Menschen das Leben retten.«

»Ich weiß. Vielleicht wissen Sie noch nicht, dass ich seit einem halben Jahr kaltgestellt bin. Ich weiß bis heute noch nicht, von wem das ausging. Gerade zu dieser Zeit hatte ich einem Reporter Einzelheiten über den Fall erzählt.«

»Und sind sie veröffentlicht worden?«, fragte ich schnell.

»Niemals. Ich habe von dem Journalisten nichts mehr gehört.«

»Was waren das für Details?«

»Ironface hatte drei Komplizen bei dem Raubüberfall auf den Kassenboten«, sagte der Cop und zündete sich eine Virginia an. »Ich war überzeugt davon, dass sie mit Ironface Kontakt hielten, als er in der Untersuchungshaft saß. Sie brachten ihn dazu, den Mund zu halten. Er bekam zwar die Höchststrafe, war aber sicher, nach seiner Entlassung eine Viertelmillion Dollar auf einem Konto zu finden.«

»Und wo mögen sich die Komplizen verborgen halten?«

»Wenn ich das wüsste«, sagte er lächelnd und stand auf, »dann wäre ich heute Polizeipräsident und hätte den Verdienstorden I. Klasse.«

Ich hatte noch eine ganze Reihe weiterer Fragen auf dem Herzen, doch ich bekam nicht die Antworten, die ich gern gehabt hätte.

Mein Gesprächspartner war jedoch überzeugt davon, dass Findlay Newark nicht verlassen hatte. Es war bei ihm mehr eine Gefühlssache als eine durch Tatsachen untermauerte Gewissheit.

Es gibt viele Verbrecher, die sich nicht von ihrem ehemaligen Tatort trennen können, das ist eine alte Weisheit.

Als ich mich verabschiedete, brummte er: »Viel Glück, Agent Cotton.«

Aber mit Glück allein war Ironface nicht zu fassen.

***

Phil hatte mehr Erfolg. Er traf den Gerichtsreporter der Newark News in der Redaktion an.

»Fred Born heiße ich«, sagte er und lockerte den Krawattenknoten. »Was verschafft mir die Ehre?«

Phil ließ sich alle alten Artikel ausgraben, die sich mit dem Prozess gegen Findlay beschäftigten.

»Eure Kollegen damals waren etwas mundfaul«, konnte sich Fred nicht verkneifen zu sagen.

»Das wird Ihren Ehrgeiz nur umso mehr angefacht haben«, meinte Phil trocken.

Er ackerte sich durch das umfangreiche Material durch. Eine Menge versteckter Andeutungen war zwischen den Zeilen zu lesen!

»Haben Sie herausbekommen, wer die Komplizen von Ironface waren?«, fragte Phil neugierig.

»Ich weiß, dass sie alle aus New York kamen. Die Spuren führten in das Nachtleben der 44. Straße. Dort stand aber eine Mauer des Schweigens.«

»Und wer baute sie?«

»Eine Reihe von Leuten, die mit der Automatic vertrauter als mit dem Gesetzbuch sind«, grinste Fred. »Ich erhielt damals eine Tracht Prügel und zwei Mordandrohungen, wenn ich meine Nase zu tief in die Sache stecken würde.«

»Wie weit waren Sie, Fred?«

Er zögerte eine Weile, dann zuckte er mit den Achseln.

»Okay, und wenn es mich den Kragen kostet: alle Spuren endeten in der Sunrise Bar, Ecke 44. Straße und 6. Avenue, Manhattan.«

»Endlich«, brummte Phil zufrieden.

»Ich verzichte jedoch von vornherein darauf, dass mein Name irgendwie genannt wird«, sagte Fred bescheiden. »Den Ruhm überlasse ich ganz Ihnen.«

»Das ist sehr großzügig. Wenn wir die Komplizen haben, werden Sie es sich anders überlegen«, meinte Phil.

***

Wir trafen uns an der Theke eines Drugstores und bestellten zwei Kaffee.

Dabei legten wir die nächsten Schritte fest.

Phil blieb in Newark. Trotz des späten Nachmittags hatte er noch einige Leute aufzusuchen, die jetzt bestimmt gerne Feierabend machen würden.

Ich schwang mich in meinen knallroten Renner und fuhr nach New York zurück. Im beginnenden Feierabendverkehr dauerte es eine gute Weile, bis ich den Holland Tunnel hinter mich gebracht hatte. Von hier bis zur 44. Straße waren es über den West Broadway nicht mehr als 15 Minuten.

Auf der Höhe der 14. Straße bog ich nach Osten ab. Drei Häuserblocks weiter lag ein modernes Ungetüm aus Glas und Aluminium. Ich stellte den Jaguar in die Tiefgarage und fuhr mit dem Schnelllift in den 11. Stock.

Hier oben war eine riesige Kartei untergebracht. Das Gewerbeaufsichtsamt der Stadt New York führte detailliert Buch über alle Geschäftsleute.

Ich kannte einen Inspektor der Stadtverwaltung, was das Verfahren erheblich vereinfachte. Gemeinsam suchten wir alle Informationen heraus, die ich brauchte.

Zwei Seiten meines Notizbuches schrieb ich voll, dann erst setzte ich meinen Weg zur 44. Straße fort.

Die schäbigen Neonleuchten waren gerade angeschaltet worden, doch in der Bar saß noch kein Mensch. Es war noch hell draußen, und in dieser Ecke New Yorks begann der eigentliche Betrieb nicht vor zehn Uhr abends.

»Ich möchte zum Chef«, sagte ich dem Mixer.

Er schüttelte das brillantinebeschwerte Haupt. »Mr. Morris ist nicht da.«

»Ich werde nicht gern belogen«, sagte ich und klappte den Ausweis auf.

»Ich werde ihn fragen, Sir«, stotterte der Mixer.

»Nicht nötig, du brauchst mich nur zu ihm zu führen.«

Energisch marschierte ich auf die hintere Tür zu. Er folgte mir ergeben.

Durch einen schmalen, schlecht beleuchteten Gang kamen wir an eine steile Treppe. Oben machte der Gang einen scharfen Knick, dann standen wir vor drei verschlossenen Türen.

Der Mann klopfte an die linke und wartete.

Auf ein unwirsches Brummen hin schob ich ihn sanft zur Seite und öffnete selbst.

»Hallo, Mr. Morris«, sagte ich unbefangen und mit treuherzigem Augenaufschlag zu dem Koloss von einem Mann, der den halben Raum auszufüllen schien.

Mr. Morris öffnete den Mund und schloss die Augen halb. Er machte den Eindruck eines schläfrigen Eisbären, mit seiner silbergrauen Mähne und dem Dreifachkinn.

»Cotton vom FBI«, sagte ich nachdrücklich und präsentierte ihm den Ausweis.

Ohne einen Blick darauf zu werfen, wischte er den Ausweis zur Seite.

»Meine Steuererklärung ist in Ordnung, und Rauschgift vertreibe ich nicht. Was wollen Sie also?«, knurrte er.

»Von wem haben Sie den Laden hier erworben?«, fragte ich und angelte mit dem Fuß einen Stuhl heran.

Er wurde hellwach. Seine mächtigen behaarten Pranken lagen auf der polierten Schreibtischplatte.

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Reine Forscherneugier«, grinste ich. »Ist doch wohl kein Berufsgeheimnis, oder?«

»Ich kannte den Vorbesitzer nicht«, sagte er schlicht.

»Sie werden das Lokal doch kaum auf der Straße gefunden haben. Also los, von wem haben Sie es gekauft?«

»Das weiß ich nicht. Ein Mittelsmann machte mir den Vorschlag, die Konzession zu erwerben, und ich griff zu. Das war alles.«

»Ohne Kaufvertrag? Ohne Eintragung ins Handelsregister?«, sagte ich aggressiv.

»Das erledigte alles ein Anwalt. Ich glaube aber, der Vorbesitzer brauchte Geld.«

»Wie viel zahlten Sie?«

»Das geht niemanden etwas an.«

»Mr. Morris, ich darf Sie erinnern, dass ich vom FBI bin, und Sie können glauben, dass ich Sie nicht aus Zeitvertreib aufsuche und ausfrage. Es handelt sich um die Aufklärung eines Verbrechens.«

Seine bösartigen Schweinsäuglein wurden noch kleiner. Zweimal ballte er die Fäuste, dann lenkte er ein.

»Also schön, ich erwarb den Laden von einem gewissen Dick Causey für 15 000 Dollar, vor genau drei Jahren und vier Monaten. Er hatte es eilig, New York zu verlassen, darum verschleuderte er die Konzession.«

»Und wo ist er jetzt?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe ihn nie wieder gesehen.«

»Ich werde Ihre Angaben nachprüfen«, sagte ich und stand auf. »Wenn sie stimmen, ist alles in Ordnung.«

Der Mixer hatte volle Deckung gesucht, als ich im Sturmschritt die Sunrise Bar verließ.

Dick Causey hatte der ehemalige Eigentümer angeblich geheißen. Nun, ich hatte einen anderen Namen im Gewerbeamt erfahren. Trotzdem konnte es sich um ein und dieselbe Person handeln.

***

Ich stieg in den Wagen und fädelte mich langsam in den Verkehr ein. Zunächst musste ich feststellen, wer dieser Causey war und wo ich ihn jetzt finden könnte.

Nach drei Minuten fielen mir die beiden Schatten auf. Sie benahmen sich wie die primitivsten Anfänger. Ihr Ford Sedan hielt nur eine Wagenlänge Abstand, und ihre bleichen Gesichter klebten an der Windschutzscheibe.

Ich fuhr ein paar Mal im Kreis um den Block, doch sie ließen sich nicht beirren. Also schaltete ich das Funkgerät ein und rief die Verkehrspolizei-Zentrale.

Dem Cop schilderte ich kurz, worum es ging, dann dirigierte er mich auf den West Side Express Highway. Auf dieser mehrspurigen Straße war der Verkehr nicht so dicht.

Über die 42. Straße West kurvte ich mit den vorgeschriebenen 40 Meilen auf die Schnellstraße. Hinter mir immer noch meine Beschatter.

Nach drei Minuten beschleunigte ich plötzlich auf 60 Meilen und benutzte nur noch die Überholspur. Wenn meine Verfolger mich nicht verlieren wollten, mussten sie mithalten.

Nach dreißig Sekunden hatte der Sedan wieder aufgeholt. Wir fuhren konstant etwa eine halbe Meile, dann fädelte ich mich rechts ein. Hundert Yards weiter sah ich endlich die drei Streifenwagen stehen.

Ich rollte aus und blockierte die Fahrspur. Mit ihrer Kelle hielten die Streifenwagenbeamten meine Verfolger auf. Der Ford konnte nicht ausweichen, da sich links von ihm eine Kette von Fahrzeugen entlang schob, rechts die Häuserwand mit dem Streifenwagen war und ich vor seiner Nase hielt.

Mit dummen Gesichtern hielten sie an. Ich sah noch, wie vier Cops den Wagen umstellten und die beiden Insassen überprüften. Das hatte also geklappt.

Endlich konnte ich meinen Weg ins FBI-Department fortsetzen.

***

Obwohl ich mich eifriger als ein Examenskandidat durch etliche Aktenberge und Fotoalben wühlte, konnte ich keinen Hinweis auf Dick Causey finden. Unter diesem Namen war er jedenfalls nicht im Archiv registriert. Auch nicht unter dem Namen, den ich vom Gewerbeaufsichtsamt erfahren hatte.

Ein Anruf beim zuständigen Finanzamt half mir weiter. Ich erhielt die Steuernummer, unter der Dan Canton seinen staatlichen Obolus gezahlt hatte, als er noch die Sunrise Bar besaß.

Dan Canton, der sich bei dem Verkauf an Morris Dick Causey nannte, hatte weiterhin Steuern gezahlt. Allerdings nicht mehr in New York, sondern in Newark.

Endlich hatte ich eine Spur, die in die richtige Richtung führte. Ich ließ den Draht heiß laufen, bis ich endlich den Leiter des Finanzamtes Newark vom Fernsehapparat weg ans Telefon bekam.

Er brummte zwar ungehalten, versprach aber, in dieser Nacht noch mal in sein Büro zu gehen.

Ich machte mich unverzüglich auf den Rückweg. Um keine Zeit zu verlieren, bediente ich mich des Rotlichtes, um Manhattan schneller zu durchqueren.

Im Gebäude des Finanzamtes war ein einsames Fenster im dritten Stock beleuchtet. Ich drückte den Daumen auf den Klingelknopf, und der Amtsleiter öffnete.

Mit dem Paternoster fuhren wir in den dritten Stock. Dort suchten wir die entsprechende Akte aus dem Schrank.

Wie Schuppen fiel es mir von den Augen, als ich den Namen las, der zu derselben Steuernummer gehörte, die ich in New York erfahren hatte.

»Werden die Nummern nicht geändert, wenn jemand den Wohnsitz wechselt?«, fragte ich, um ganz sicherzugehen.

»Sie bleiben immer gleich«, bestätigte der Amtsleiter. »Es erleichtert die Rückfragen und erlaubt eine bessere Erfassung in den automatischen Datenverarbeitern.«

»Das genügt«, sagte ich gedankenverloren. Ich bedankte mich kurz und ließ ihn stehen. Verwundert blickte er mir nach, wie ich langsam durch den Raum zur Tür ging.

Die Zusammenhänge lagen jetzt klar vor mir. Ich brauchte nur noch ein paar Details zu wissen.

***

Es war zwanzig Minuten vor Mitternacht, als wir Newark verließen. Phil hatte sich stumm ans Steuer gesetzt, ich starrte neben ihm in die Lichtkegel, die die Scheinwerfer aus der Nacht schnitten.

Unser Weg führte über Elizabeth und den New Jersey Turnpike nach Perth Amboy.

Perth Amboy gehört zum Stadtgebiet New Yorks und liegt an der Südspitze von Staaten Island, direkt am Atlantik.

Nach zehn Meilen bogen wir auf die Bundesstraße 9 ab, an der Perth Amboy liegt.

Der Ort ist so unbedeutend wie fast jedes der verschlafenen Städtchen an der Küste. Hochseefischer wohnen meist dort, denn der Arthur Kill bildete einen natürlichen Hafen.

Kutter in allen Größen schaukelten am Wasser, als wir den Entladekai erreicht hatten. Silbrig glänzte das Wasser im schwachen Mondlicht.

Mit abgeblendeten Lichtern fuhren wir die paar hundert Meter gepflasterte Straße entlang. Dann mussten wir den Wagen stehen lassen.

Zu Fuß schleuderten wir zum Strand hinunter. Die Häuser lagen dunkel und verlassen da, die Einwohner waren schon längst in den Betten.

In sanftem Bogen zog sich der nach Teer und Salz riechende Strand am Arthur Kill entlang. Jenseits des Wassers sahen wir Lichter von Tottenville auf Staten Island.

Es gab weder Hausnummern noch einen Straßennamen in dieser verlassenen Gegend. Wir waren ganz auf unser Gefühl angewiesen.

Die vereinzelten Bretterbuden konnten ebenso gut Lagerschuppen wie Wohngebäude sein. Sie alle waren in dem gleichen verkommenen Zustand.

Licht war nirgends in den Buden. Wir umkreisten sie, konnten aber nichts Auffälliges entdecken.

Dann standen die Bretterbuden dichter, nicht mehr so unregelmäßig, sondern schön geordnet in zwei Reihen.

Phil nahm die obere Reihe, ich die andere, die dem Wasser am nächsten lag. Den Kragen hatte ich hochgeschlagen, denn der frische Seewind hatte kräftig zugenommen.

Als ich das zweimalige Miauen einer Katze hörte, verhielt ich mitten im Schritt. Ich ging dann in die Richtung, aus der ich das Miauen gehört hatte.

Nach fünfzig Schritten sah ich einen Schatten. Phil kam näher geschlichen. Flüsternd machte er mich auf seinen Fund aufmerksam.

Unter einer Segeltuchplane verborgen stand ein Wagen. Zwar nichts Ungewöhnliches, aber Phil hatte das hintere Ende der Abdeckung angehoben und mit der Taschenlampe das Nummernschild beleuchtet.

Es handelte sich um einen in Newark zugelassenen Station Car.

Wie zwei Indianer auf dem Kriegspfad schlichen wir uns an. Dichte Verschlage an den Fensteröffnungen ließen keinen Blick in das Innere zu. Wir konnten nicht einmal erkennen, ob Licht dahinter brannte.

Der Schuppen war stabil, aber nicht groß. Es gab weder ein Namensschild noch sonst einen Hinweis auf die Bewohner.

Um festzustellen, ob überhaupt jemand zu Hause war, stellte sich Phil dicht an die Holzwand. Er verschränkte die Hände, und ich stellte meine Füße darauf.

Phil ruckte an, und ich hatte den Dachrand gefasst. Mit einem Klimmzug zog ich mich hoch.

Bevor ich auf trat, untersuchte ich mit den Händen die Festigkeit des Daches. Es war eben wie eine Terrasse, mit Holz und Dachpappe gedeckt.

Mitten auf dem Dach ragte ein schwarzes Rohr in die Höhe. Es war der obere Kaminstutzen, auf den ich es abgesehen hatte.

Auf allen vieren kroch ich näher. Schon bevor ich das eiserne Rohr erreicht hatte, wusste ich Bescheid. Es strahlte nicht nur Wärme aus, sondern auch den unverwechselbaren Geruch von verbranntem Holz. Es war also jemand da, der den Ofen heizte, sogar recht kräftig.

Für eine Minute, verharrte ich regungslos, dann presste ich mich dicht ans Dach.

»Hände hoch«, brüllte eine tiefe Stimme unten. Gleichzeitig wurde nun der Platz, wo Phil zurückgeblieben war, taghell erleuchtet.

Ein paar schnelle Schritte, dann hörte ich ein trockenes Geräusch. Es klang, als ziehe jemand mit dem Gummiknüppel einen Scheitel gerade.

Meine Finger griffen bereits nach der Waffe, da wurde das Licht ausgedreht.

An dem schleifenden Geräusch erkannte ich, dass Phil überwältigt worden wär und dass man ihn in die Hütte brachte.

»Bring’ den Schnüffler ‘rein«, bellte eine zweite Stimme.

Der Spuk dauerte nur Minuten. Dann war wieder dieselbe, tiefe Stille ringsum.

***

In keinem der anderen Häuser rührte sich etwas. Vielleicht waren die Bewohner solche Szenen gewohnt und wollten nicht gestört werden.

Ich wartete noch zwei Minuten, dann presste ich mein Ohr an das Dach. Unter mir hörte ich das Geräusch eines Stuhls, der umgeworfen wurde. Die dunkle Stimme bellte wieder auf.

Ich entnahm den Befehlen, dass Phil mit einem Eimer Wasser wieder zum Bewusstsein gebracht werden sollte.

Bevor ich eingriff, wollte ich mich über die Lage orientieren, weil ich noch nicht wusste, wie viel Verbrecher in der Hütte waren.

»Ist das Boot klar?«, schnarrte die dunkle Stimme.

»Muss jeden Moment soweit sein. Wollen wir den Kerl mitnehmen?«, fragte einer, dessen Stimme ich auch draußen schon gehört hatte.

»Wenn er nicht singt, werden wir ihn den Haien vorwerfen«, konnte ich verstehen.

»Der zweite Schnüffler fehlt uns noch«, hörte ich wieder die schnarrende Stimme. »Komm, wir suchen mal die Gegend ab.«

Ich war jetzt überzeugt, dass nur zwei Männer in der Hütte waren. Ich holte die Smith & Wesson aus dem Halfter und stand auf.

Unten klappte die Tür, dann kreisten langsame Schritte um die Hütte. Ich presste mich schnell wieder auf das dunkle Dach.

Zum Glück hatte ich keinen hellen Anzug an. Der war bei der Entführung mit dem Lastwagen vollkommen ruiniert worden, und ich trug jetzt dunkelgrau, wie geschaffen für diese Situation.

Ein paar gedämpfte Stimmen näherten sich. Aus den Zurufen konnte ich entnehmen, dass die beiden Verstärkung bekamen. Die Helfer waren von einem Kutter gekommen.

Zu viert suchten sie die ganze Umgebung ab. Mit Taschenlampen durchleuchteten sie jedes Gebüsch, kamen aber zum Glück nicht auf die Idee, aufs Dach zu schauen.

Ich atmete erst wieder auf, als sie die Suche aufgaben und in der Hütte verschwanden.

Da mir mein weiteres Verharren hier oben nichts mehr nützte, ließ ich mich an der Rückseite vorsichtig herabgleiten. Die Hände an den Dachrand gekrallt, pendelte ich ein paar Sekunden sieben Fuß über dem Boden. Dann ließ ich mich 56 mit Schwung fallen und landete sicher auf den Füßen, Der weiche Boden kam mir sehr gelegen. Der Aufprall war nicht zu vernehmen.

Ich schlich mich um die Hausecke und konnte von da den Eingang beobachten. Bevor ich noch entschieden hatte, wie ich weiter vorgehen wollte, hörte ich das Knarren einer schlecht geölten Tür. Eine Gestalt im dunklen Pullover trat ins Freie und sicherte kurz nach allen Seiten.

Sekunden später erschienen die anderen drei. Sie hatten das Licht gelöscht, doch ich konnte das schwere Paket erkennen, das sie, in eine Decke eingewickelt, trugen.

Lautlos schafften sie Phil zum Boot. Da der vierte Mann zwei Koffer trug, war offenbar, dass sie ihren Schlupfwinkel endgültig verließen.

Mit ihrer Last kamen sie nur langsam vorwärts. Außerdem vermieden sie es, zu dicht an den anderen Buden vorbeizugehen. Zeugen konnten sie bei ihrem Verbrechen auf keinen Fall gebrauchen.

Ich nutzte meinen Vorteil aus und schlug mich seitlich in die Dunkelheit. In einem großen Halbkreis näherte ich mich der Stelle, wo sie das Boot liegen hatten, von dem die beiden anderen gekommen waren.

Eine Minute vor ihnen war ich da.

Zwei Fischkutter lagen nebeneinander. Beide waren unbeleuchtet und hielten etwa fünfzig Yards Abstand vom Ufer.

Ich musste ein paar ausgespannte Netze umgehen, um zu dem Ruderboot zu gelangen, mit dem sie zu dem Kutter wollten. Dabei verlor ich meinen Vorsprung.

Als ich die Stelle erreicht hatte, hörte ich nur noch das kräftige Platschen der Riemen, das durch das Rudern entstand.

Der Mond war durch ein paar Wolkenfetzen verdeckt. Ich konnte nicht mehr ausmachen, zu welchem der beiden Kähne sie ruderten.

Kurz entschlossen legte ich Weste und Krawatte ab. Die Smith & Wesson wickelte ich in mein Taschentuch, dann band ich das Paket mit der Krawatte auf den Kopf.

***

Leise ging ich ins Wasser. Nach fünf Schritten bereits ging es mir bis zu den Achseln, und ich begann langsam zu schwimmen.

Es war verteufelt kalt. Ich musste mich beeilen, wenn ich durch die Kälte nicht starr wie ein gefrorener Hering werden wollte.

Das Ruderboot hatte sein Ziel längst erreicht, denn das Geräusch der platschenden Riemen war verstummt.

Das leise Plätschern vor mir zeigte mir nach einigen Minuten, dass ich dicht bei den Kuttern war.

Es wurde Zeit, das Meer zu verlassen. Durch die Kleider musste ich zu viel Kraft aufwenden, außerdem war es anstrengend, den Kopf kerzengerade aus dem Wasser zu halten, damit die Pistole nicht nass wurde.

Die Arme wurden steif, und der Atem ging schneller. Da endlich stieß ich gegen die Ankerkette des ersten Kutters.

In diesem Moment dröhnte ein Dieselmotor auf. Es dauerte nur Sekunden, dann hatte er die volle Drehzahl erreicht. Eine Winde quietschte, und die eiserne Ankerkette begann gegen die Reling zu schlagen.

Der Kahn wollte ablegen. Zu meinem Pech hatte ich den falschen angeschwommen.

Ich sah die dunklen Umrisse knapp zehn Yards vor mir. Durch ein Wolkenloch fiel ein schwacher Schein auf das Wasser.

Verzweifelt pustete ich meine Lungen voll. Dann stieß ich mich mit aller Kraft von der Kette ab und versuchte, den ablegenden Kutter zu erreichen.

Er begann bereits Fahrt aufzunehmen, obwohl der Anker noch nicht voll eingeholt war. Ganz sachte entfernte sich das Schiff in Richtung Meer.

So sehr ich mich auch anstrengte, die Entfernung wurde nicht geringer. Im Gegenteil; ich merkte, wie ich zurückblieb.

Meine Kräfte waren bereits so erschöpft, dass ich das Boot nicht mehr einholen konnte. Die Schaumwelle vor meinem Gesicht wurde breiter, die Schraube drehte sich schneller.

Etwas Kaltes streifte mein Bein. Ob es hier Haie gab?, schoss es mir durch den Kopf.

Ich zuckte zusammen, als etwas sehr Scharfes mein Bein ritzte. Die Waffe!, war mein nächster Gedanke. Hoffentlich ließen sich diese gefährlichen Tiere damit vertreiben.

Ich zog die Beine an und streckte eine Hand ins Wasser. Blut macht sie gierig, dachte ich und fühlte die Wunde am Bein.

Aus!, war mein Gedanke, als ich den Schlag verspürte.

***

Phil hatte das Bewusstsein erst wiedererlangt, als man ihm eine halbe Flasche Gin in den Mund sprudelte. Hustend spuckte er das scharfe Zeug wieder aus, dann schlug er die Augen auf.

Vor seiner Nase hatte er das breite und brutale Gesicht eines Seemannes. Der dunkelblaue Rollkragenpullover und die Ballonmütze passten zu dem harten Gesicht wie die Faust aufs Auge.

»Na endlich, da wären wir ja«, grinste er zynisch und setzte die Flasche selber an den Mund.

Phil warf einen forschenden Blick um sich. Er war wie ein Rollschinken mit einem langen Seil verschnürt worden und konnte nur den Kopf bewegen. Dem anderen war der suchende Blick nicht entgangen.

»Wenn du deinen Freund suchst, so hast du Pech. Den haben wir zur Hölle geschickt«, grinste er boshaft und beobachtete Phil genau.

Phil zuckte zusammen. Dem Seemann war das nicht entgangen.

Der Bluff hatte gewirkt. Er wusste jetzt, dass Phil nicht allein gewesen war.

Hastig verließ er die Kabine, in der Phil hilflos auf dem schmutzigen Boden lag. Draußen stapfte der Seemann zum Ruder.

Er wechselte ein paar Worte mit dem Rudergänger, dann stellten sie das Steuer fest. Zusammen verschwanden sie unter Deck, wo der Boss mit Jose, dem Angestellten des Outside war.

Über einen klobigen Tisch mit einer Landkarte gebeugt stand ihr Boss, dessen Züge sich verfärbten, als er erfuhr, was Phil unwissentlich verraten hatte.

»Verdammt, das ändert unsere Pläne«, knurrte der Boss. »Wenn der zweite Schnüffler uns beobachtet hat, hetzt er die gesamte Wasserpolizei der Ostküste auf uns. Bevor wir die Dreimeilenzone verlassen haben, haben die uns zehnmal umstellt.«

»Dann schießen wir uns eben den Weg frei«, knurrte ein anderer.

»Selbst mit einer Kanone kämen wir nicht durch. Und ein Maschinengewehr gegen ein Dutzend ist zu wenig. No, wir müssen umkehren.«

Verkniffen studierten sie zu viert die Karte. Der Boss fuhr mit dem Zeigefinger die Küstenlinie entlang.

»Hier drüben ist abgesperrtes militärisches Gelände. Da suchen uns die Cops zuletzt. Und wie wir der Marine entgehen, das weiß ich.«

»Und der Schnüffler da unten?«, fragte der Seemann. Er hatte bis jetzt geschwiegen.

»Dem bereiten wir ein Feuerwerk, wie er es noch nicht erlebt hat. Vorläufig lasst ihn in Ruhe. Jose, du nimmst das Ruder. Ihr anderen beiden peilt die Gegend an. Keine Lampen setzen. Wenn sich jemand nähert, sofort ausweichen, klar?«

Sie nickten stumm und gingen an die Arbeit. Der Boss selbst verschwand in dem angrenzenden Laderaum.

Mit mächtigen Stricken festgezurrt, stapelten sich Dutzende von Kisten. Fast alle trugen die Aufschriften einer Lebensmittelfirma.

Achtlos schob der Boss den ersten Stapel zur Seite. Dann holte er ein Springmesser aus der Tasche und schlitzte einen Pappkarton auf.

Die flachen, rechteckigen Pappschachteln, die zum Vorschein kamen, waren randvoll mit Munition gefüllt. Beste Armeeware für Maschinengewehre.

Mit Kneifzange und Springmesser öffnete der Boss zwei Dutzend Patronen. Das Pulver sammelte er in einer entleerten Schachtel.

In die Seitenwand der Schachtel bohrte er ein Loch. Dann holte er eine Zigarette aus der Tasche, brach den Filter ab und zwängte den Stängel zur Hälfte durch das Loch. Er schüttelte das Pulver so, dass das eine Ende der Zigarette mit Sicherheit in dem Pulver steckte.

Der Mann suchte nach Holzwolle, tränkte sie mit Benzin, das er einem bereitstehenden Kanister entnahm und legte die Holzwolle neben die Schachtel, sodass, wenn die Zigarettenglut das Pulver entzündete, die Stichflamme sofort Nahrung fand.

Um ganz sicherzugehen, stülpte der Mann den Benzinkanister um und goss die Flüssigkeit über die Munitionskartons.

Nach dem Anzünden des Tabaks würde er gerade noch Zeit haben, das Schiff zu verlassen. Dann konnte der Kahn mitsamt dem gefangenen G-man in die Luft fliegen.

Die Tür ließ er nur angelehnt, als er sich über den steilen Aufgang wieder an Deck begab. Seine Rechte umklammerte schon das Feuerzeug, mit dem er das höllische Inferno in Gang setzen würde.

Auf der obersten Stufe blieb der Boss wie angewurzelt stehen. Seine Augen wurden stechend, dann verzog sich der Mund zu einem Strich.

Wie vom Blitz gefällt ging er in die Knie, dann rutschte er die Stufen wieder hinab.

***

Mit letzter Kraft umklammerte ich den Anker. Mit beiden Händen packte ich das schwere Eisen, das an mir vorbeigezogen wurde.

Der Schlag kam von dem Ankerarm, der mein Bein gestreift hatte.

Gurgelnd tauchte ich kurz unter, dann schoss ich durch das schwarze Wasser vorwärts. Immer näher kam der dunkle Rumpf.

Zum Glück wurde die Kette seitlich durch ein Loch in der Reling aufgespult, sodass ich nicht in die gefährliche Nähe der Schraube geriet.

Meine Hände scheuerten an der Bordwand, als der Anker hochgehievt wurde. Trotzdem ließ ich nicht los. Lieber ein paar Hautabschürfungen, als in dem unheimlichen Wasser versinken.

Endlich rastete die Ankerkette ein. Ich klatschte ein paar Mal gegen die Bordwand, dann hing ich wie ein nasser Sack am Anker.

Ein paar Minuten sammelte ich Kräfte, dann hangelte ich mich Handbreit um Handbreit hoch. Endlich konnte ich ein Knie auf den Ankerarm legen. Ich zog mich hoch und stand jetzt auf dem Anker.

Mein Kopf war in Höhe der oberen Relingkante. Ich lugte vorsichtig darüber und sah keine drei Schritt von mir entfernt den Mann am Ruder.

Er blickte starr vor sich hin, das ungetüme Speichenrad mit beiden Händen umklammernd.

So lautlos wie möglich zog ich mich mit einem Klimmzug hoch und rutschte im Zeitlupentempo über die Holzbarriere. Wenn er sich umdrehte, musste er mich im Mondschein erkennen können.

Gerade jetzt verdeckte keine Wolke den Mond. Ich lag wie auf dem Präsentierteller.

Auf Händen und Füßen kroch ich näher. Drei Fuß hinter dem Mann am Ruder band ich die Waffe vom Kopf und packte sie beim Lauf.

Zehn Sekunden brauchte ich, dann stand ich direkt hinter ihm. Mit großem Schwung ließ ich den Kolben niedersausen.

Der Hieb war so dosiert, dass der Gangster sofort das Bewusstsein verlor, ohne ihn ernstlich zu verletzen.

Ich habe für diese Methoden, Gegner auszuschalten, nichts übrig, aber in diesem Falle durfte ich nicht das geringste Risiko in Kauf nehmen. Das Leben Phils hing davon ab.

Ich spürte das Erschlaffen des Körpers und griff sofort zu. Bevor er noch zusammensackte, hatte ich ihn unter den Armen gepackt und ließ ihn sanft hinabgleiten. Der Fall hätte die anderen alarmieren können.

Ohne einen Laut von sich zu geben, lag er bewusstlos vor dem Ruder.

Ich drehte das Ruder um vier Strich nach Backbord und klappte den Feststeller herunter.

Von den anderen konnte ich nichts sehen. Allerdings verbarg mir die seitlich aufstrebende Kabine den Blick auf das ganze Vorschiff.

Über Taue und Kanister hinweg arbeitete ich mich nach vorn. Zuerst glaubte ich, ein dumpfes Poltern zu hören, doch das Geräusch wiederholte sich nicht.

Ob die Pistole noch funktionierte, wusste ich nicht. Durch das kurze Untertauchen war sie klatschnass geworden, aber vielleicht hatte das Taschentuch etwas genützt.

Ich hoffte auf die gute Qualität der FBI-Waffen.

Als ich mein Ohr an die Kabinentür presste, vernahm ich angestrengtes Atmen. Ich ahnte, dass ich dicht bei Phil war.

Zwei Handbreit schob ich die Tür auf, dicht auf den Bohlen liegend. Innen war alles finster.

»Phil«, flüsterte ich so leise wie möglich.

»Hier, hier komm rein«, klang es genauso leise zurück.

Ich wand mich wie ein Schlangenmensch durch die Tür und tastete mich durch den Raum. Es dauerte keine Minute, bis ich Phil gefunden und losgeschnitten hatte.

»Die Pistole?«, flüsterte ich.

»Abgenommen.« Ich hörte, wie er sich kurz die Handgelenke massierte. Dann gingen wir zum Angriff über.

***

Mit fiebernden Augen hastete der Boss die Strecke zurück. Er stieß mit dem Kopf gegen den niedrigen Türsturz, doch er achtete nicht weiter darauf.

Hastig holte er sein Feuerzeug heraus und drückte darauf. Blau flackernd brannte die kleine Flamme. Er fand das Zigarettenende und setzte es in Brand. Dann blies er auf die Glut und sah mit hasserfüllten Blicken zu, wie sich die Glut vorwärts fraß.

Gebückt lief er zurück. Statt des Aufstiegs benutzte er eine Ladeluke. Über die gestapelte Munition hinweg stemmte er sich gegen die Falltür.

Unter dem Druck sprang die Luke auf. Wie ein Artist wand er sich trotz seiner Fülle nach oben und huschte zur Reling. Es waren nur ein paar Yards.

»Wer ist da?«, rief eine Stimme.

Der Boss verharrte an der Reling.

»Pass da vorn auf, du Hohlkopf, da kommen Klippen«, sagte er, gezwungen ruhig.

Eilige Schritte entfernten sich nach vorn. Als er sich unbeobachtet glaubte, kletterte er wie ein Wiesel über die Reling und ergriff ein Tau.

Schräg nach hinten glitt er hinunter. Die Hände rissen an dem harten Sisal auf, doch er kümmerte sich nicht darum.

Mit den Füßen gelangte er zuerst in das Ruderboot, das an dem Tau festgemacht war.

Mit einem Handgriff löste er die Schlinge, dann stieß er sich von dem Kahn ab. Mit irrem Blick sah er auf den Fischerkahn, der eine breite und silbrig glänzende Spur hinter sich herzog.

Er ballte die Fäuste, als zwei Köpfe an der Reling auftauchten.

Er schnellte von der Bank und starrte verblüfft auf das Wasser, als sich die beiden Gestalten mit gewaltigem Hechtsprung ins Wasser stürzten.

Als er sich gefasst hatte, griff er nach den Riemen und legte sich wie wild ins Zeug. Mit einem Blick hatte er die nahe Küste abgeschätzt und hielt auf einen vorspringenden Felsen zu.

***

Mit mächtigen Kraulstößen schwammen Phil und ich vorwärts. Als wir die heimliche Flucht des Verbrechers bemerkt hatten, waren wir sofort ins Wasser gestürzt.

Beide waren wir vom gleichen Gedanken beseelt. Wir mussten den Boss bekommen.

Die Pistole hatte ich in den Gürtel gesteckt. Diesmal nahm ich keine Rücksicht auf die Waffe. In olympiareifem Tempo schwammen wir dem Boot nach.

Weder die Kälte noch die Müdigkeit spürten wir.

Der Abstand zu dem Boot war nicht sehr weit. Und da der Mann am Ruder nicht sonderlich stark in dieser Sportart war, gelang es uns schon bald, auf Armeslänge an das Boot heranzukommen. Phil nahm die rechte, ich die linke Seite.

Tief Luft holend, tauchten wir gleichzeitig unter. Falls der Verbrecher bewaffnet sein sollte, wollten wir ihm kein Ziel bieten.

Noch bevor ich das Boot ganz erreicht hatte, hörte ich eine Anzahl Detonationen, die wie eine unregelmäßige Maschinengewehrgarbe klangen.

Dann vernahm ich ein gewaltiges Krachen, dem ein brechendes Zischen folgte. Wie ich später erfuhr, hatte sich unter der Maschinengewehr-Munition ein Paket Dynamit befunden.

Ich kam hoch und sah in dem Lichtschein hinter mir den schwarzen Rumpf des Schiffes.

Ich hatte keine Zeit, über das grausige Geschehen nachzudenken, denn die ungestümen Wellen hatten uns jetzt erreicht, Wie von Geisterhand bewegt, drehte sich der Kiel des Bootes nach oben. Das Boot rotierte wie ein Kreisel und kippte um.

Eine schwere Last fiel neben mir ins Wasser. Ich packte sofort zu.

Ich erwischte den Boss am Hals. Meine Finger packten zu und umfassten den kräftigen Nacken.

Er schlug wie ein Verzweifelter unter Wasser um sich. Das Kentern des Bootes musste so schnell erfolgt sein, dass er keine Zeit mehr gefunden hatte, Luft zu holen.

Trotzdem war er gefährlich. Denn ich musste ja an Land mit dem schweren Mann, der das offenbar vermeiden wollte.

Als ich merkte, dass mein Atem knapp wurde, brachte ich einen kurzen Haken an.

Dass ich ihn genau auf den Punkt getroffen hatte, spürte ich, als er augenblicklich erschlaffte.

Als ich den Kopf drehte, sah ich, wie Phil sich abmühte, das Boot wieder aufzurichten. Der Kahn war jedoch zu schwer.

Es blieb ihm nichts weiter übrig, als sich rittlings auf den Kiel zu setzen. Mit den Händen paddelte er in meine Richtung.

Als er nah genug war, packte ich den bewusstlosen Verbrecher und hielt seinen Kopf über Wasser. Auf dem Rücken liegend, arbeitete ich mich die letzten Handbreit näher.

Gemeinsam wuchteten wir den schweren Körper auf den Kiel. Wir legten ihn quer und streckten seine Arme über den Kopf.

Da er auf dem Bauch lag, konnte das zu viel geschluckte Wasser ungehindert zurücklaufen.

Gemeinsam paddelten wir die letzten 30 Yards zür Küste.

Eine halbe Meile hinter uns knatterte es noch vereinzelt. Lichtblitze zuckten auf und beleuchteten gespenstisch die Stelle, wo nur noch Trümmer schwammen. Die Explosion hatte ganze Arbeit verrichtet. Von dem Kutter waren nur noch Balken, Kisten und ein paar Ölflecke übrig geblieben.

Schweigend starrten wir hinüber.

***

Der scharfe Strahl des ersten Küstenwachbootes erfasste uns. Misstrauisch kamen die Cops näher.

Wir stiegen um und banden das Boot hinten an. Dann ging es mit Volldampf nach Perth Amboy zurück. Zwei weitere Motorboote der Wasserpolizei suchten die Unglücksstelle nach Überlebenden ab.

Noch bevor wir anlegten, erkannte ich den Chevy von Lieutenant Wesley.

Er stand gestikulierend neben zwei Kollegen aus Perth Amboy.

»Verhaften Sie Sid Clymer wegen Mordes«, sagte ich müde zu Wesley, als ich an Land sprang. Um mich herum bildeten sich Wasserlachen.

Er war nicht im geringsten überrascht. Offenbar hatte auch er Clymer schon in Verdacht gehabt.

»War ein hartes Stück Arbeit, wie?«, fragte Wesley.

»Das reinste Unterwasserabenteuer«, grinste Phil, der seine gute Laune als erster wiedergefunden hatte.

»Sid Clymer«, sagte Wesley nachdenklich, »wer hätte vor einigen Tagen noch vermutet, dass sich hinter der Maske des biederen und harmlosen Bürgers ein so gemeiner Verbrecher versteckt hielt?«

Wir sahen zu, wie der Verbrecher auf eine Bahre gelegt wurde und in einem vergitterten Transportwagen verschwand.

Nachdem wir uns eine Decke umgelegt hatten, brachte mir ein Polizeibeamter meine Jacke.

Im Wagen stellte Wesley die Heizung auf volle Touren. Dann fuhren wir dem Transportwagen nach.

»Wie lange wussten Sie schon, wer sich hinter Clymer verbarg?«, fragte der Lieutenant neugierig.

»Erst seit heute Mittag. Ich stellte mir immer die Frage, warum Ironface so hartnäckig an Sid Clymer klebte, obwohl er unter Bewachung des FBI stand.«

»Clymer war an dem Raubüberfall auf den Kassenboten der Chase Manhattan beteiligt«, ergänzte Phil. »Er und Don F. Caldwell waren die Komplizen von Magee S. Findlay.«

»Als Ironface ausbrach, beschloss er, als erstes seinen Beuteanteil einzustreichen«, spann Wesley den Faden weiter. »Ich vermute, Caldwell hat ihn abblitzen lassen.«

»Aus Rache und zur Warnung für Clymer ermordete Ironface dann Caldwell«, sagte ich und ließ mir eine Zigarette geben. »Doch Clymer fühlte sich zu sicher und benachrichtigte die Polizei. Da wir nur daran glaubten, Ironface wollte sich Geld zur Flucht beschaffen, kamen wir nicht sofort auf die richtige Spur.«

»Don Caldwell besaß früher die Sunrise Bar in Manhattan. Nach dem Coup tauchte er unter und verkaufte die Konzession für einen Spottpreis, Nicht weil er 'es nötig hatte - Geld hatte er ja genug. Er hatte es nur eilig, seinen Namen zu wechseln. Allerdings war er nicht sehr originell. Eigentlich hieß er Dan Canton, dann nannte er sich Dick Causey und schließlich Don Caldwell.«

»Alle Initialen blieben - bei D. C. Er brauchte nicht einmal einen neuen Siegelring«, sagte Phil.

»Ironface kam nicht an Clymer heran. Als er ihm das Haus angezündet hatte, wurde es Sid doch wohl mulmig. Er verschwand unter einem Vorwand, geriet jedoch Magee in die Finger.«

»Der daraufhin richtig kombinierte, dass Sie hinter ihm her sein würden und er Sie nur abzupassen brauchte«, nickte Wesley.

»Sid stieß mich vom Wagen, um keinen Zeugen zu haben. Er erschoss Ironface und steckte ihm alle Papiere zu. Darum stürzte er den Truck in die Schlucht und übergoss die Leiche mit Benzin. Wir sollten sie für Clymer halten.«

»Was ihm auch gelungen ist. Nur waren wir schon auf Caldwells Spur. Als wir die Zusammenhänge ahnten, brauchten wir uns nur noch bei der Bank zu erkundigen, wo Clymer seine Konten unterhielt. Er hatte ein paar Stunden vor seinem angeblichen Tod sein gesamtes Geld abgehoben«, sagte Phil. »Dass er einen Kutter in Perth Amboy vor ein paar Tagen gekauft hatte, erfuhren wir auch von der Bank. Er hatte nämlich mit einem Scheck bezahlt.«

»Bevor er sich aus dem Staub machen konnte, packten wir zu«, brummte ich zähneklappernd.

»Dieser Jose war ebenfalls auf dem Kahn. Er hatte den Tramp umgebracht, weil er fürchtete, er könnte Ironface verraten. Und ein lebend gefangener Findlay würde vermutlich nicht wieder schweigen, um seine Komplizen zu decken, die ihn um seinen Beuteanteil betrogen hatten.«

»Das Vermögen Caldwells und Clymers wird eingezogen«, sagte Wesley zuversichtlich.

»Dann lassen Sie die beiden Koffer heben, die mit untergegangen sind. Ich wette, darin befand sich das Geld.«

Wir stoppten vor der Polizeiwache.

»Einen Kaffee?«, fragte Leutnant Wesley.

»No. Erst einen Whisky, dann ein paar trockene Klamotten und zehn Stunden Schlaf.«

ENDE
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